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		I.

		Der Privatdetektiv Ralf Recking saß noch an seinem
Frühstückstisch, an dem er, noch bevor er zur Morgenzeitung griff,
die eingelaufene Frühpost zu überfliegen pflegte, als er aufblickte
und inne ward, daß jemand leise die Tür hinter ihm geöffnet hatte.
Er lächelte, während die letzten feinen Schwingungen eines zarten
Tones durch den künstlerisch vollendet eingerichteten Raum irrten,
und sagte, ohne sich umzuwenden: »Treten Sie ruhig näher, lieber
Eckhardt. Sie kommen wie gerufen.«

		Der Angeredete, Polizeihauptmann Eckhardt, der tatsächlich in
der geräuschlos geöffneten Tür stand, zuckte unwillkürlich zusammen
und trat dann vollends ins Zimmer. »Wahrhaftig, Recking, das geht
nicht mit rechten Dingen zu. Ich kann es anstellen, wie ich will –
immer schlagen Sie mich! Nun gebe ich die verflixte Wette endgültig
verloren. Man kann Sie einfach nicht überraschen.«

		»Das war ja auch der Kernpunkt unserer kleinen Wette. Sie
sollten zu drei verschiedenen Malen und zu beliebigen Zeiten
versuchen, unbemerkt zu mir ins Zimmer zu gelangen. Heute ist Ihr
dritter Versuch [bookmark: page4] mißglückt. Und damit nehmen Sie gefälligst
Platz und seien Sie mir herzlich willkommen!«

		»Nicht eher, als bis Sie mir verraten haben, mit welcher List
Sie mich heute wieder entlarvt haben. Ich möchte darauf schwören,
daß die Tür, die ich mit der denkbar größten Vorsicht öffnete, auch
nicht den allergeringsten Ton von sich gegeben hat.«

		»Wohl möglich. Auch ist heute, wie Sie sehen, mein treuer Luchs
nicht im Zimmer, der, als Sie den ersten Überrumpelungsversuch
planten, in seiner unnachahmlich geschickten Art unhörbar
anschlug.«

		»Und ebensowenig steht heute eine blanke Nickelkanne vor Ihnen,
in der die Tür, durch die ich mir Eingang verschaffte,
wiedergespiegelt wurde. Das ist einfach rätselhaft. Und wie wußten
Sie, daß ich der Eintretende war? Hatte ich Ihnen nicht
gesagt, daß ich heute in Potsdam sein wollte?«

		Ralf Recking lächelte wieder. »Richtig! Ich besinne mich, daß
Sie beiläufig von diesem Ausflug sprachen. Aber wenn zwei eine
Wette abgeschlossen haben, wittern sie nun einmal überall einen
Hinterhalt. Und dann haben Sie trotz Ihrer achtungswerten
Dienstjahre noch ein viel zu ehrliches Gesicht, als daß Sie mich so
ohne weiteres hinters Licht führen können. Eben, weil Sie die Fahrt
nach Potsdam so ganz beiläufig zur Sprache brachten, durchschaute
ich den Zweck der Bemerkung und dachte mir mein Teil. Ich erwartete
Sie heute, wenn auch nicht so früh, und hatte Zeit, meine
Vorkehrungen zu treffen. So denke ich, Sie haben sich nun
überzeugt, daß weder Sie noch sonst einer mich hinterrücks
überfallen kann. Denn davon gingen wir ja bei dieser Wette um drei
Flaschen Malvasier aus, [bookmark: page5] daß Sie Ihre Besorgnisse in dieser Richtung
hatten. Wie gesagt, ich habe mich gegen unberufene Eindringlinge
gesichert. Hörten Sie nicht ein angenehmes Geräusch, als Sie die
Tür aufmachten?«

		»Ich glaubte, Sie summten eine Melodie vor sich hin,« antwortete
der Hauptmann, endlich Platz nehmend.

		»Ich ja weniger. Das hat für mich eine kleine Vorrichtung
besorgt, die ich zur Kurzweil am Fenster anbrachte. Sehen Sie das
kleine Ding da oben?«

		»Den schmalen Kasten? Ist das eine Ihrer neuesten Erfindungen,
oder treiben Sie Ihren Scherz mit mir?«

		»Weder das eine noch das andere, Freund Eckhardt. Betrachten Sie
einmal den Kasten aus der Nähe und lassen Sie sich, wenn Sie es
nicht schon wissen, verraten, daß Sie es mit einer Erfindung des
heiligen Dunstan, Erzbischofs von Canterbury, der im zehnten
Jahrhundert lebte, zu tun haben. Nun wissen Sie wohl Bescheid?«

		»Nicht im geringsten,« gestand Hauptmann Eckhardt, der sich dem
geheimnisvollen, schmalen, langen Kasten genähert hatte. »Ich sehe
hier Drähte und vermute, daß da irgendein elektrischer Zauber
dahintersteckt.«

		»Das hieße die Kenntnisse des wackern Dunstan überschätzen. Auch
sind es nicht Drähte, sondern Darmsaiten, die ich über zwei
niedrige Stege gespannt habe. Außerdem besitzt der Kasten einen
Resonanzboden, und das Ganze nennt sich nach dem alten Windgott
eine Äolsharfe.«

		»Du liebe Güte! Also so sieht solch ein Ding aus? Und das
verriet Ihnen mein Kommen?«

		»Ganz recht. Es meldete mir, daß die Tür geöffnet ward. Dann
beginnen bekanntlich die vom Luftzug gestreiften Saiten zu tönen.
Das ist das ganze Geheimnis –« [bookmark: page6]

		»Mit dem Sie die Wette gewannen! Großartig! Im Leben wäre ich
nicht auf so etwas verfallen. Und dabei doch so einfach!«

		Ralf Recking nickte. »Das höre ich nicht zum erstenmal, wenn ich
den Schleier von einem Geheimnis gelüftet habe. Und nun denke ich,
ich mache Sie mit einer Angelegenheit bekannt, die mir heute mit
der Post ins Haus geschneit ist. Es ist dieser Brief von einem
Herrn Florian Burger, der mir seinen Besuch ankündigt und eine
Nummer des Berliner Stadtanzeigers beigelegt hat, in der etwas
angestrichen ist, das Sie fesseln dürfte. Es handelt sich, wie Sie
sehen werden, um die Auffindung eines Toten in einem Koffer –«

		»Doch nicht um den gewissen Scholta von der Naunynstraße?«

		»Um eben den. Wir sprachen schon davon. Sie sagten, die Sache
sei in guten Händen. Ich nahm deshalb wenig Notiz davon. Auch
erinnerte mich das, was Sie berichteten, gar zu sehr an das Muster
eines Hintertreppen- oder Schauerromans. Für solche Fälle habe ich
nicht viel übrig.«

		»Ich weiß ... Sie sind für feinere Arbeit. Hm, ja ... unsereins
kann sich die Abenteuer nicht so aussuchen, wie er möchte.«
Hauptmann Eckhardt überlas den Zeitungsartikel, in dem er einen von
ihm selbst am Dienstag der letztvergangenen Woche redigierten Text
erkannte. In dem Bericht war gesagt, daß im Hause Naunynstraße 231,
in dem der Reviervorsteher eine von dem ehemaligen Kastellan
Scholta bewohnte Zweizimmerwohnung habe öffnen lassen, weil man
vermutete, daß dem Bewohner etwas zugestoßen sei, in einem Koffer
der Leichnam einer männlichen Person [bookmark: page7] aufgefunden worden sei ... ein
schauerlicher Fund, wie er in der Tat an die von Recking genannten
Schundroman-Nervenkitzel erinnerte. Es fehlte weder die
durchschnittene Kehle noch der Umstand, daß der Leichnam teilweise
zerfallen, teilweise mumienartig zusammengeschrumpft war. An
äußerlichen Merkmalen, an der Kleidung, hatte man mit Hilfe von
Hausbewohnern festgestellt, daß der Tote identisch war mit einem
vierundvierzigjährigen Manne namens Scholta, der vormals Kastellan
in Treptitz war und sich seit dem Mai des Jahres in Berlin als
Kaufmann niedergelassen hatte. Der Bericht schloß mit den
Worten:

		»Über Scholtas hiesige Tätigkeit war bisher
nichts Näheres zu ermitteln. Er hat seine Miete für ein Vierteljahr
vorausbezahlt. Er scheint über einiges Vermögen, vornehmlich
Ersparnisse, verfügt zu haben. Jedoch wurde nicht die geringste
Geldsumme vorgefunden. Als Täter wird ein Mann gesucht, den
Hausbewohner wiederholt mit Scholta das Haus haben betreten sehen.
Er wird als mittelgroß, bartlos und mit einem braunen Radmantel
bekleidet beschrieben. In der Hand des Toten wurde ein Haarbüschel
vorgefunden, das der Überfallene während des vorausgegangenen
Kampfes dem Mörder ausgerissen haben dürfte. Außerdem wurde am
Tatorte ein Paar graue, baumwollene Handschuhe gefunden, die
Blutspuren aufweisen und vom Täter bei der Verübung des Verbrechens
getragen wurden.«

		Zuletzt kam der Hinweis auf eine hohe Belohnung für
zweckdienliche Mitteilungen.

		»Der erste Bericht, den wir ausgaben,« sagte Hauptmann Eckhardt.
»Denkt der Mann, der Ihnen [bookmark: page8] die Beilage zuschickt, Ihnen damit etwas Neues
zu sagen?«

		Statt der Antwort reichte Ralf Recking seinem Besucher den
Brief.

		»Was, der Tausend! Poststempel Treptitz? Dort liegt ja
ausgerechnet das Schloß, das den hübschen Namen Benepartus führt,
und in dem der hingemordete Scholta seine letzte Stelle innehatte!
Ich war selbst dort und habe eingehende Erhebungen angestellt. Ich
erwähnte schon, daß sie nichts zutage förderten. Der Tote ist zwar
nicht gerade auf dem Schloß beliebt gewesen, hat anderseits aber
auch zu Klagen keinen Anlaß gegeben. Seine Kündigung zum Mai ist
ordnungsmäßig erfolgt, ebenso waren die vorgeschriebenen Ab- und
Anmeldungen in Ordnung. Ich erwähne das, weil mir der Herr des
Scholta keine Auskunft über ihn zu geben vermochte. Der alte Graf
Ferenberg ist nämlich im Juni verschieden. Wie gesagt, ich habe die
Dienerschaft und eine auf Benepartus lebende Nichte des Schloßherrn
ausgehorcht, auch in der Gemeinde Treptitz Erkundigungen
eingezogen, ein Name Florian Burger ist mir nicht in der
Erinnerung.«

		»Dann lesen Sie einmal, was er schreibt.«

		»Ich bin schon dabei ... Ah! Das ist allerdings höchst
eigenartig! Er schreibt, er bitte Sie, ihn zu erwarten, weil er
Ihren Rat in einer Sache hören wolle, die ihn schwer beunruhige,
die er aber nicht für reif genug halte, um sie der Öffentlichkeit
zu unterbreiten. Die Wichtigkeit jedoch rechtfertige seine
Schritte, und er hoffe, den anerkannt besten deutschen
Privatdetektiv – gar keine schlechte Bemerkung, lieber Freund! –
schon dadurch für seine Mitteilungen einzunehmen, als [bookmark: page9] sie vielleicht geeignet
seien, Licht in das Dunkel der Scholtaschen Beraubung zu bringen. –
Alle Wetter! Wenn er das fertigbringt, dann ist er gerade
der Mann, der mir fehlt. Aber wer mag es denn überhaupt sein?«

		»Einigermaßen kann man sich ja aus dem Briefe ein Bild
machen.«

		»Sie wollen mir doch nicht mit etwas Graphologischem kommen?
Darin bin ich ein unbelehrbarer Zweifler.«

		»Das habe ich schon immer an Ihnen bedauert; alles, was über die
Vergleichungen von Schriftproben hinausgeht, läßt Sie kühl bis ans
Herz hinan. Dadurch ist Ihnen schon manche anregende Stunde
entgangen. So werde ich Ihnen also sagen müssen, was mir diese
Zeilen zu verraten scheinen. Herr Florian Burger hat sich, um das
vorauszunehmen, in gewähltestem Deutsch ausgedrückt und verrät
einen gebildeten Geist –«

		»Ja, das hätte ich Ihnen auch sagen können!«

		»Er ist etwa fünfzig Jahre alt, wohnt nicht im Schloß Benepartus
selbst, sondern in dem Ortsteil von Treptitz, in dem das Kirchlein
zu suchen ist. Sie sehen es auf der Sonderkarte der Umgebung von
Treptitz-Großpallehne genau eingetragen. Ich tappe also durchaus
nicht nur auf handschriftdeuterischen Mutmaßungen umher. Ich nehme
an, wir haben es mit dem Pfarrer von Treptitz in eigner Person zu
tun.«

		»Das läßt sich ja leicht aus einem Handbuch feststellen.«

		»Ich werde mir eins anschaffen, und zwar eins für die
katholischen Geistlichen, da Treptitz in dem Ortsteil Ost, wo der
Brief aufgegeben wurde, katholisch ist.« [bookmark: page10]

		»Das war mir entgangen. Aber Sie haben recht, Recking. Auch der
entschlafene Schloßherr von Benepartus war ein frommer Katholik und
ebenso seine Nichte, Komtesse Marlise Ferenberg. Überhaupt
erstreckt sich von Treptitz aus eine Art katholische Insel nach
Osten. Ursprünglich sind die Dörfer, die sich in jener
Spreeniederung befinden, wendisch.«

		»Gewiß. Wir können die Spuren der ersten Ansiedler ja noch bis
in unser altes Berlin hinein verfolgen. Und daß Sie sich plötzlich
entsinnen, daß die Komtesse Ferenberg den Vornamen Marlise trägt,
ist prächtig. Herr Florian Burger hat offenbar mit ihr über sein
Vorhaben gesprochen; sie hat ihm wahrscheinlich sogar zugeredet.
Denn Florian Burger ist ein vorsichtiger, etwas zögernder
Charakter, außerdem ein Anhänger des mystischen Elements seines
Fachs, dem die menschliche Schwäche des Aberglaubens nicht ganz
abzugehen scheint.«

		Polizeihauptmann Eckhardt schlug sich mit der Hand aufs Knie.
»Jetzt machen Sie sich wieder einmal weidlich über mich lustig,
guter Recking. Oder soll ich wahrhaftig glauben, daß Sie sich
diesen ganzen Roman aus der Handschrift zusammenbuchstabieren
konnten?«

		»Im übrigen«, fuhr der Detektiv fort, der seinem Besucher das
ungläubige Lächeln durchaus nicht übelnahm, »hat Burger den Brief
im Schlosse geschrieben, denn auf der Rückseite des Briefumschlags
ist eine kleine neunzackige Krone und darunter ein verschlungenes
MF eingepreßt. Das Ganze ist die Briefpost einer Dame. Die Komtesse
dürfte Herrn Florian Burger, mit dem sie, wie gesagt, über sein
Vorhaben geredet hat, veranlaßt haben, noch im Schlosse an mich zu
schreiben. Er hat [bookmark: page11] das getan, aber noch damit gezögert, den Brief
gleich in den nächsten Kasten zu werfen. Und der nächste war
zweifellos im Gutsbereich zu suchen. Dann wäre der Brief aber mit
Treptitz Mitte und nicht mit Treptitz Ost abgestempelt.«

		»Jetzt klingt die Darstellung allerdings schon wahrscheinlicher.
Aber woraus folgerten Sie sein Alter?«

		»Ganz genau aufs Jahr kann man das nur höchst selten aus einer
Handschrift herauslesen. Immerhin wissen Sie ja wohl, daß sich die
Handschriften ein und derselben Schul- und Jahresklasse in den
meisten Fällen ähneln, mögen sie sich noch so sehr abgeschliffen
haben. Jede Zeit hat ihre besonderen Launen und Liebhabereien, die
sich zunächst die Schreiblehrer und dann deren Schüler zu eigen
machen und unbewußt beibehalten. Diese ß und diese Art M kamen
beispielsweise in den ersten Jahren nach dem Kriege von 1870 auf.
In den achtziger Jahren hatten die Schullehrer mit diesen
Schnörkeln schon aufgeräumt. Wenn der Briefschreiber aber zwischen
1872 und 1880 den ersten Schreibunterricht genoß – und für einen,
der sich gerade das Kapitel der Schriftlaunen zum Steckenpferd
gemacht hat, unterliegt das eigentlich gar keinem Zweifel –, dann
muß er jetzt in dem von mir genannten Alter stehen, ohne es
überschritten zu haben.«

		Hauptmann Eckhardt lächelte. »Hört sich ganz nett an, aber ich
kann mir nicht helfen –«

		»Er hat die Fünfzig noch nicht erreicht; ich glaube, bestimmt
auf siebenundvierzig schätzen zu dürfen. Er ist siebenundvierzig,«
sagte Ralf Recking in einem derart überzeugten Ton, daß sich
Eckhardt unwillkürlich nach [bookmark: page12] ihm umdrehte. Der Detektiv stand vor dem einen
Fenster und setzte gerade eine neue Zigarette in Brand.

		»Das hat Ihnen wohl eben die von Ihnen da oben aufgehängte
Geisterharfe des heiligen Dunstan eingehaucht?«

		»Nein, das haben mich meine Augen sehen lassen. Gerade steuerte
ein ländlicher Herr aufs Haus zu und richtete suchend seinen Blick
nach der Hausnummer. Er entsprach in allen Stücken der Vorstellung,
die ich mir von Florian Burger gemacht habe. Hören Sie, da klingelt
es! Und nun bleiben Sie selbstverständlich, denn Sie werden sowohl
dem Mann aus Treptitz als auch mir unter Umständen von Nutzen sein
können. Ah, da haben Sie wieder das kleine Konzert, das der alte
Äolus anstimmt!«

		Der Diener des Privatdetektivs hatte die Tür aufgerissen und
meldete: »Herr Pfarrer Florian Burger!«

		»Ich lasse bitten!«

		Im nächsten Augenblick stand der Erwartete auf der Schwelle. Er
war ein mittelgroßer Mann in enganliegendem, keineswegs unmodischem
schwarzem Schoßrock, wie er von Geistlichen bevorzugt wird, auch
wenn sie nicht ihr seelsorgerisches Amt zur Schau zu tragen
genötigt sind. Er hatte hellblonde, an den Schläfen leicht mit Grau
durchsetzte Haare, ein regelmäßiges, ovales Gesicht und graublaue
Augen, in die die ungefaßten starken Brillengläser ein seltsames
Schillern legten. Das gab ihnen etwas Junges und Lebendiges, ohne
einen gewissen träumerischen Zug zu verwischen, der ihre
Haupteigenart zu sein schien. Den Oberkörper hielt er ein wenig
vorgeneigt, und die Schritte, mit denen er Recking entgegenkam,
hatten etwas Verlegenes; [bookmark: page13] offensichtlich verwirrte ihn das Geräusch, das
noch von der Äolsharfe ausging und von dem er nicht wußte, woher es
kam, und zugleich der nicht erwartete Anblick des
Polizeioffiziers.

		»Bitte, machen Sie es sich bequem, Hochwürden,« begrüßte ihn
Recking. »Wir sind ungestört, und die etwaige Sorge, Ihre
Angelegenheit käme durch meinen Freund Eckhardt von der hiesigen
Polizeidirektion an die Öffentlichkeit, ist völlig unbegründet.
Wenn Hauptmann Eckhardt, wie es heute der Fall ist, lediglich als
Besucher bei mir weilt, hält er sich zur Wahrung jeglichen
Geheimnisses, das er bei der Gelegenheit hört, feierlichst
verpflichtet. Durch seine genaue Kenntnis der von Ihnen beiläufig
bereits erwähnten Scholtaschen Sache ist er am Ende der gegebene
Mann, uns unsere Konferenz zu erleichtern.«

		»Von Herzen gern, was an mir liegt,« bekräftigte der Hauptmann.
»Und tatsächlich hat mich der Zufall hierhergeführt.«

		»Dann habe ich keine Veranlassung, über die Gegenwart des Herrn
Hauptmanns verdrießlich zu sein. Immerhin – streng vertraulich
müßte es bleiben, was ich Ihnen anzugeben habe. Ich sehe, daß mein
Brief Sie rechtzeitig erreicht hat. Ich deutete Ihnen darin an, daß
mich ein ernsthaftes Problem schwer beunruhigt.«

		Ralf Recking nickte. »Und Sie, beziehungsweise die junge Gräfin
Ferenberg, erinnerten sich meiner Adresse.«

		Pfarrer Burger sah ehrlich erstaunt aus. »Wie können Sie wissen?
Es stimmt zufällig. Die junge Gräfin Marlise brachte mich auf Ihren
Namen, dessen guter Ruf natürlich auch mir bekannt war. Ich habe
[bookmark: page14] manches von
Ihnen in den Zeitungen gelesen, und vor allem fesselte mich dabei
die wissenschaftliche Methode, auf der Sie Ihre Kunst aufbauen. Wie
Sie aber von meiner Unterredung mit Gräfin Ferenberg etwas wissen
können, ist mir rätselhaft!«

		»Dazu bedurfte es keines großen Scharfsinns. Sie unterschrieben
sich übrigens nicht mit Ihrem geistlichen Titel.«

		»Das war wohl nur eine Zufälligkeit.«

		»Oder nennen wir es ruhig eine unbewußte Folge Ihrer
anfänglichen Scheu, einem Fremden gegenüber Dinge zur Sprache zu
bringen, über die ein aufgeklärter Mann Ihrer Stellung sonst mit
Stillschweigen hinweggeht.«

		»Du meine Güte! Können Sie denn die Gedanken hinter der Stirn
lesen?«

		»Ich habe lediglich aus dem, was Sie schrieben, und dem, was Sie
sagten, meine Schlüsse gezogen. Ich bin der Ansicht, daß Sie zu dem
Todesfall Scholta etwas zur Sprache bringen wollen, was nicht
alltäglich, sondern vielleicht auf mystischem Gebiet gelegen
ist.«

		»Genau so verhält es sich,« sagte Pfarrer Burger leise. »Zum
mindesten suchte ich bisher vergeblich nach gewissen
Zusammenhängen. Ich werde jetzt kurz berichten.«

		»Ja, aber nicht kürzer als nötig. Ich darf es mir vorbehalten,
Sie durch Fragen zu unterbrechen. Und Sie, Eckhardt, haben die Güte
und machen mir ein paar Notizen, wenn ich Ihnen mit der Hand ein
Zeichen gebe.«

		»Ich war,« begann Florian Burger, »seit dem Tage, an dem ich als
junger Pfarrherr in Wendisch-Wülkmitz [bookmark: page15] eingewiesen wurde, mit Graf Klodwig
Ferenberg, der zugleich mein Patronatsherr war, aufs herzlichste
befreundet. Diese Freundschaft mit dem um dreißig Jahre älteren
Grafen, der ein Mann von außerordentlicher Belesenheit und
Gediegenheit, dabei von seltener Seelengüte war, trotz einiger
Eigenheiten und Wunderlichkeiten, vertiefte sich noch, als ich mit
dem jungen Neffen des Grafen, dem Grafen Werner Ferenberg, als
dessen Mentor eine Weltreise von fast zweijähriger Dauer
unternehmen durfte. Das liegt jetzt zehn Jahre zurück; nach der
Reise trat ich die Pfarrstelle zu Treptitz selbst an. Sie ist
geringer als die vorhergenannte, doch ich verzichtete freiwillig
auf die Vorteile einer besseren Pfründe, da mir der Verkehr auf
Schloß Benepartus zur unentbehrlichen, lieben Gewohnheit geworden
war. Graf Klodwig war wohlbewandert in allen theologischen und
philosophischen Kontroversen, wenn auch sein Urteil nicht nach der
Studierlampe duftete. Zudem war er von edelster Gesinnung und das
rechte Gegenstück zu den Menschen von heutzutage, die so gern Worte
wie Humanität im Munde führen, während alle Symptome auf das
Gegenteil schließen lassen: hochgespannte Forderungen nach außen
und ein Übermaß milder Nachsicht – gegen sich selbst! Nun, ich will
nicht abschweifen! Auch soll mich nicht die Pietät verleiten, sein
Bild mit allzu klaren Farben zu entwerfen. Er hatte auch seine
kleinen Schwächen, der gute Mann. So durfte man ihm beispielsweise
nicht von seinen Vettern, den Ferenbergs aus Großweitschen,
sprechen, die, wie er früher erzählt hatte, zu den tollsten und
verschwenderischsten Offizieren in einem verschwenderischen
Regiment gehörten und denen er bei den wenigen [bookmark: page16] Gelegenheiten, da sie
zusammentrafen, soviel als möglich aus dem Wege ging. Er pflegte
von diesen Vettern zu sagen, daß sie aus seinem Herzblut Geld
prägen würden, wenn sie nur könnten. Eine andere Schwäche, die
Klodwig Ferenberg niemals bis zu seinem Ende los wurde, war eine
Art Aberglaube. Er spottete dieser Schwäche wohl gelegentlich
selbst, kam jedoch auch mitten in ernsthafter Unterhaltung auf
Dinge zu sprechen, die an sich schwerlich mit den menschlichen
Verhältnissen in irgendwelchem Zusammenhang standen und denen er
dennoch nicht das Walten geheimer Naturmächte absprach. Ganz in der
Weise der sogenannten Supernaturalisten beispielsweise glaubte er
fest, daß das Schicksal seines Hauses eng mit dem Geschick eines
alten Bechers verbunden sei. Ich muß Ihnen gleich gestehen, daß es
ein ganz absonderlicher Zufall gefügt hat, daß der Graf in dieser
Beziehung recht behalten sollte, obwohl mir persönlich an sich
nichts ferner liegt, als den Glauben an etwas Übernatürliches,
Übersinnliches zu teilen.«

		»Ich lernte Geistliche in Italien kennen,« warf Ralf Recking
ein, als Florian Burger eine Pause machte, »die felsenfest davon
durchdrungen waren, daß es unmittelbare, auf übernatürliche Weise
gegebene Offenbarungen höherer Wesen gibt, und ich werde Ihnen
gelegentlich erzählen, wie sich ihr geradezu krasser Aberglaube
überraschend mit den Ergebnissen deckte, die meine Untersuchung im
Falle einer geheimnisvollen Entführung einer Fremden in Bordighera
zutage brachte. Wollen Sie mir, bitte, von dem Becher mehr
erzählen. Ist er abhanden gekommen?«

		»Nein, das alte Kleinod ist noch da; aber Sie vermuten richtig,
daß es eine Hauptrolle spielt in dem, was [bookmark: page17] ich Ihnen vortragen möchte. Seit
dem zwölften Jahrhundert befand sich etwa vier Kilometer von
Treptitz gegen Norden ein Kloster, das später, in den
Schwedenkriegen, bis auf die Grundmauern zerstört wurde, gen
vierzehnten Jahrhundert hat dieses Kloster, wie die Überlieferung
sagt, sehr schwer durch die Pest gelitten, und da hat der damalige
Raugraf Remigius Ferenberg den bedrängten Mönchen zehn Morgen
hochgelegenen Landes gespendet, deren Lage für besonders gesund
galt und wo sie sich ein festes Haus bauten, um sich bei der
nächsten Heimsuchung durch die Pest dorthin flüchten zu können.
Auch dieses Haus steht nicht mehr, aber von der Dankbarkeit der
Mönche zeugt noch ein alter Becher, den sie dem Raugrafen
stifteten. Er ist 1100 Gramm schwer und aus feuervergoldetem
Silber. Den Deckel krönt ein kleines Muttergottesbild, die Wandung
zeigt in getriebener Arbeit die Burg Benepartus, wie sie um 1380
ausgesehen hat. Kenner haben den Becher als ein kunstgewerbliches
Meisterwerk bezeichnet. Für die Grafen Ferenberg war er vor allem
ein Kleinod von großen Gemütswerten. Besonders wertvoll erschienen
fünf große Schmucksteine, die in die Wandung eingelassen waren:
Pyrope von ältester böhmischer Herkunft, die wie Brombeerfrüchte
aussahen und ein herrliches Feuer von sich gaben –«

		»Und diese Edelsteine sind herausgebrochen? Sie würden sonst
nicht in der Vergangenheitsform erzählen.«

		»Zum Teil! Glücklicherweise nur drei, ich komme noch
darauf.«

		»Das ist merkwürdig, daß der Mann halbe Arbeit gemacht hat. Man
könnte denken, er sei gestört worden. Meinen Sie nicht, Eckhardt?
Doch verzeihen Sie, lieber [bookmark: page18] Pfarrer, daß ich Ihren Bericht unterbrach.
Tatsächlich fesselt er mich bereits jetzt aufs lebhafteste. Es
handelt sich, wenn ich Ihnen richtig folgte, um so eine Art
Glücksbecher, wie ihn zum Beispiel die Lords aus Edenhall besaßen.
Heißt es nicht bei Ludwig Uhland: ›Dies Glas von leuchtendem
Kristall gab meinem Ahn am Quell die Fei; drein schrieb sie: Kommt
dies Glas zu Fall, fahr wohl dann, o Glück von Edenhall!‹ Das schoß
mir gleich durch den Sinn, als Sie von dem Becher anfingen.«

		Florian Burger nickte. »Und der Vergleich liegt nahe. Auch bei
dem Becher vom Schloß Benepartus handelt es sich um eine alte
Verheißung, die in der Ferenbergschen Familienchronik ausgezeichnet
steht. Sie lautet: ›Dieser Kelch, von frommen Händen dem
wohltätigen Herrn geweiht, soll immerdar ein glänzendes Geräte
sein. Eh' daß sein Glanz nicht über Nacht erlischt, soll auch der
Glanz des ritterlichen Geschlechtes nimmer erlöschen.‹ Und
Ähnliches besagt eine Inschrift auf dem Becher selbst – ein
Hexameter: Donec splendescam comitis
splendebit origo. Deutsch: Solange ich glänze, soll auch das
Grafengeschlecht glänzen. Und tatsächlich war es etwas Seltsames um
dies Stück Geschmeide, das nie geputzt zu werden brauchte und
dennoch jederzeit in altem Glanze funkelte. Ein Glaseckschrank, der
im Schlafzimmer des Grafen Klodwig steht, barg den Becher, ohne daß
ihn ein seidenes Tuch umhüllte. Zweifellos war er mit irgend einer
chemischen Substanz umgeben, die ihn gegen jedweden äußerlichen
Einfluß feite, und die Kunstkenner, die ich erwähnte, nahmen von
dieser Tatsache kopfschüttelnd Kenntnis, zum Teil ungläubig. Es
gibt ja heutzutage genug Mittel, um silberne Gegenstände vor dem
[bookmark: page19] Blindwerden
zu schützen, aber hierbei kommen doch nur solche Mittel in Frage,
deren Wirksamkeit begrenzt ist. Die Haltbarkeit der Schutzschicht
an unserem Becher aber hat die Probe von Jahrhunderten bestanden
und läßt nur die eine Deutung zu, daß es sich um ein Geheimmittel
handelt, dessen Kenntnis sich uns entzieht und mit den
kunstfertigen Mönchen von Treptitz ins Grab gesunken ist. Und nun
lassen Sie sich also sagen, daß an dem Tage, an dem unser guter
Graf Klodwig tot vor seinem Ruhebett aufgefunden wurde, dieser
Becher fahl und grau aussah. Die Komtesse, des Entschlafenen
Nichte, machte mich auf dieses eigenartige Zusammentreffen
aufmerksam, denn ich selbst hatte gar nicht mehr an den Becher
gedacht. Komtesse Marlise hingegen bleibt auf das bestimmteste
dabei, daß dem Becher schon seit dem Todestage ihres Oheims, wenn
nicht schon länger, der ihm eigentümliche Hochglanz fehlt. Eine
Scheu, begreiflich aus den Gründen, die wir schon berührten, hat
sie jedoch lange Zeit abgehalten, mir diese Entdeckung mitzuteilen.
Als sie es endlich tat, sichtlich stark erregt, da sie sich schon
viel Gedanken darüber gemacht hatte, war auch ich ein wenig
betroffen, wie ich ruhig zugeben will; anderseits hielt ich es
geradezu für meine Pflicht, der jungen Komtesse sofort ihre
törichten Gedanken auszureden. Ob es mir hierbei an Eifer oder an
Überzeugungskraft gefehlt hat, lasse ich dahingestellt. Die
Komtesse hat sich noch keineswegs beruhigt und beruft sich darauf,
daß auch ihr Oheim trotz seiner wissenschaftlichen Bildung dem
Aberglauben durchaus nicht widersprochen hat. In ihrer Sorge, die
noch weiteres Unheil kommen sieht, holte sie nun gestern morgen in
meinem Beisein den Becher von seinem [bookmark: page20] Platz, um mit mir zu beraten, wie der
ehemalige Glanz am besten wiederhergestellt werden könne, als wir
gleichzeitig einen heftigen Schreck empfanden: von den fünf großen
Edelsteinen sind die drei schönsten aus ihrer Fassung
herausgesprengt! An der Fassung erkennen wir deutlich die Spuren
eines spitzen Instrumentes. Jedenfalls sind die Steine spurlos
verschwunden. Wann der freche Raub vor sich gegangen ist, ließ sich
zunächst nicht sagen, denn Komtesse Marlise hatte sich bis gestern
nicht überwinden können, den verhexten Becher, wie sie ihn nennt,
von seinem Platze zu rücken. Die fehlenden Pyrope haben aber gerade
die der Wand zugekehrte Fläche des Bechers geschmückt. Auf der
vorderen Seite, auf der auch der erwähnte lateinische Vers
eingemeißelt ist, glänzen die beiden Edelsteine noch unversehrt.
Der Dieb hat vorsorglich nur die auf der rückwärtigen Wandung
eingelassenen entfernt.«

		»Das ist allerdings eine Erklärung! Vorschnell dachte ich
vorhin, er wäre gestört worden. Nun fesselt mich der Fall immer
mehr. Sie haben auch bereits einen Verdacht, nicht wahr? Sie denken
an den ehemaligen Kastellan Scholta?«

		»In der Tat! So schmerzlich es ist, gegen einen Menschen, der
sich nicht mehr zur Wehr setzen kann, etwas aussagen zu müssen – es
ist leider kaum zweifelhaft, daß sich die drei fehlenden Steine im
Besitz des auf so grauenvolle Weise ermordeten Scholta befunden
haben, und zwar zu einer Zeit, als Graf Klodwig noch am Leben und
Scholta noch in seinen Diensten war. Das Zimmermädchen Elfriede,
die erste Person, die von der jungen Komtesse und mir ins Verhör
genommen wurde und die auf uns einen völlig glaubhaften Eindruck
macht, hat uns unter Tränen gestanden, was sie [bookmark: page21] bis gestern keinem Menschen
anvertraut hat, daß sie, kurz bevor Kastellan Scholta das Schloß
verließ, ihn eines Tages an dem Glaseckschrank überrascht und er in
sichtlicher Verlegenheit hastig einiges Handwerkszeug, unter anderm
ein großes Taschenmesser, zu sich gesteckt habe. Elfriede hat sich
damals weiter keine Gedanken gemacht, zumal Scholta, der sich
schnell gefaßt hatte, einen einleuchtenden Grund vorbrachte, warum
er sich an dem Schrank zu schaffen machte.«

		»Was sagte er?«

		»Der Schrank habe sich an einer Seite gesenkt, und er müsse Holz
unterlegen. Tatsächlich hat auch das Mädchen bemerkt, daß ein Span
unter den einen Fuß des Schränkchens, das im übrigen richtig
verschlossen schien, untergeschoben war, und da hat Elfriede, wie
gesagt, kein Gewicht auf den Vorfall gelegt. Ich habe jedoch mit
Komtesse Marlise feststellen können, daß der Span völlig unnötig
war und das Eckschränkchen ohne ihn genau so fest steht. Unser
Verdacht ist nun, daß sich der unselige Scholta am Eigentum seines
Herrn vergriffen und die drei Pyrope beiseite gebracht hat. Meine
weitere Mutmaßung ist die, daß sich die Schuld aufs bitterste
gerächt und eben diese Edelsteine, die ein anderer in Scholtas
Besitz gewußt hat, dem Manne zum Verderben geworden sind.«

		»Mit einem Worte: Sie vermuten, daß der Raubmörder im Besitz der
drei böhmischen Granaten ist!«

		»Allerdings. Und wenn dieser Hinweis genügen würde, Licht in das
Dunkel zu bringen, das über der unmenschlichen Tat in der
Naunynstraße lastet, so wäre der eine Zweck meines heutigen
Besuches, von dem Sie getrost Gebrauch machen können, erfüllt.«
[bookmark: page22]

		»Das ist etwas außerordentlich Wesentliches!« sagte Hauptmann
Eckhardt lebhaft. »Mit dieser wichtigen Handhabe werden wir ohne
Frage weiterkommen. Edelsteine in der angedeuteten Größe und Form
lassen sich beinahe ebenso leicht verfolgen wie ein bunter
Hund.«

		»Sie sprachen von dem einen Zweck,« sagte Ralf Recking, der sich
die Spitze einer Zigarre abschnitt. »Ich kann mir wohl denken, daß
Sie mich nicht wegen einer Angabe aufsuchen, die jeder Wachtmeister
gierig aufgreifen dürfte. Bin ich Ihren Gedankengängen richtig
gefolgt, so liegt Ihnen, oder sagen wir: Ihrer jungen
Auftraggeberin noch mehr daran, daß in die geheimnisvolle
Geschichte von dem erblindeten Becher Licht gebracht wird.«

		»Das ist es! Sie machen sich von der Aufregung, in der sich
Komtesse Marlise befindet, keine Vorstellung. Sie hat es sich fest
eingeredet, daß der Becher noch auf weiteres Unglück im Hause
Ferenberg deutet.«

		»Aber das ist ja Unsinn! Ich habe natürlich noch viele Fragen an
Sie, doch daß ich nicht willens bin, Ihnen auf mystische Gebiete zu
folgen, das brauche ich nicht noch einmal ausdrücklich zu betonen.
Und wem sollte denn, wie es der alte Hexameter verheißt, noch
Unglück erwachsen? Wer ist eigentlich der Erbe des Grafen
Klodwig?«

		»Der junge Graf Werner, mit dem ich meine große Reise gemacht
habe. Er hatte sich einer arktischen Forschungsfahrt angeschlossen,
als Graf Klodwig verschied. Erst vor wenigen Tagen, nachdem ihn in
Haparanda unsere Depeschen endlich erreichten, ist er in den Besitz
der Nachrichten über das Ende seines Oheims gelangt, und jetzt
befindet er sich unterwegs, um das Erbe [bookmark: page23] anzutreten. Er kann morgen, er
kann auch schon heute in Hamburg eintreffen.«

		»Als weitgereister Mann dürfte er die Bedenken, die seine
Schwester hegt, doch wohl verlachen.«

		»Komtesse Marlise ist seine Schwester nicht, sondern seine Base,
zugleich die einzige nähere Verwandte, denn zu den Großweitschener
Ferenbergs bestehen längst keine Beziehungen mehr. Ihr Stammgut kam
unter den Hammer und in die Hände von Gläubigern.«

		»Und diese Ferenbergs selbst ... wo halten sie sich auf?«

		»Es handelt sich um zwei Vettern zweiten Grades, deren Vornamen
mir nicht geläufig sind. Der alte Herr in Großweitschen ist seit
vielen Jahren tot, die beiden Söhne sind übers große Wasser
gegangen. Der eine soll in Bolivia eine übelberüchtigte Wirtschaft
besessen und sich damit eine Zeitlang über Wasser gehalten haben,
der zweite ist, wie der gräfliche ›Gotha‹ mitteilte – aber diese
Notiz liegt schon jahrelang zurück, da die Grafen Ferenberg nicht
in jedem Jahrgang des gräflichen Taschenbuchs aufgeführt werden –,
Landmann in Kanada geworden. Seit langem haben auch die letzten
Nachrichten über die beiden Vettern aufgehört, die ja auch für die
Erbfolge gar nicht in Betracht kommen. Graf Werner steht im Ausgang
der Zwanziger und wird, wie ich ihn kenne, nicht lange säumen, dem
verwaisten Schloß eine junge Herrin zuzuführen, so daß das alte
Geschlecht neu erblühen dürfte. Ich plaudere kein Geheimnis aus,
wenn ich sage, daß sich Vetter und Base, eben unsere liebe
Komtesse, herzlich zugetan sind. Die Sorge, in der Komtesse Marlise
lebt, gilt in erster Linie ihrem Vetter, und deshalb ist es ihr
dringender [bookmark: page24]
Wunsch, daß Sie sich mit den Geschehnissen befassen, bevor Graf
Werner Ferenberg Benepartus betritt. Wenn Sie als wissenschaftlich
geschulter Fachmann Ihre Untersuchungen an Ort und Stelle vornehmen
würden, wäre das für die besorgte Komtesse geradezu eine
Erleichterung.«

		»Das Vertrauen ehrt mich,« erwiderte der Detektiv, den
Zigarrenrauch mit der Hand beiseite schiebend. »Es scheint hier
eine ganze Anzahl von Punkten näherer Aufklärung zu bedürfen.
Unendlich bedauere ich, daß Sie mich nicht eher in diesen Fall
einweihen konnten, aber das lag freilich nicht in Ihrer Hand, da
die wichtigsten Entdeckungen erst gestern gemacht wurden. Aber
sagen Sie, wie war es denn möglich, daß der seiner drei
rückwärtigen Steine beraubte Becher nicht eher und nicht schon vom
Grafen Klodwig in die Hand genommen wurde? Nach Ihrer Darstellung
ist der Diebstahl der Granatsteine doch mindestens acht Tage vor
dem Hinscheiden des Grafen erfolgt. Der Kastellan wohnte bereits am
ersten Mai in der Naunynstraße.«

		»Ganz recht. Und Graf Klodwig starb unerwartet am sechsten Juni.
Immer hatte er in seinem Schlafzimmer den Becher vor Augen. Es mag
Ihnen verwunderlich erscheinen, daß der genannte Schrank in diesem
Raume steht. Es war aber nun einmal so. Es war dem Grafen so am
sichersten. Im selben Schlafzimmer befindet sich auch ein kleiner,
in die Wand eingelassener Geldschrank, der von einem Bilde bedeckt
wird. Ich erwähne das beiläufig. Der Eckschrank war verschlossen,
und es lag keine Veranlassung vor, daß Graf Ferenberg den Becher
herausnahm; er hatte ihn, wie gesagt, immer vor Augen.« [bookmark: page25]

		»Was haben Sie heute noch in Berlin vor, Herr Pfarrer?«

		»Der Zweck meines Hierseins erledigt sich mit meinem Besuche bei
Ihnen.«

		»Dann steht dem also nichts im Wege, wenn ich Sie sofort nach
Treptitz zurückbegleite?«

		»Das ist mehr, als ich hoffen konnte. Haben Sie wirklich freie
Zeit?«

		»Wenn ich sie nicht zufällig hätte, würde ich sie mir nehmen.
Wie steht es mit Ihnen, Eckhardt?«

		Der Polizeihauptmann sah auf die Ahr. »Ich verspreche mir aus
der Besichtigung des Bechers nichts Neueres, als was uns der Herr
Pfarrer bereits gesagt hat. Ich glaube auch, daß ich dem Fall
Scholta einen besseren Dienst tue, wenn ich einstweilen hier der
Spur nachgehe, auf die mich die entwendeten Edelsteine
bringen.«

		»Nun dann,« sagte Ralf Recking aufstehend und den Rest seiner
Zigarre in die Aschenschale drückend, »will ich Ihrem Eifer nicht
im Wege sein. Unsere Ansichten über diesen Fall scheinen sich noch
nicht zu decken. Ich meinerseits muß mir die Örtlichkeit ansehen.
Sie kennen meine eigenartige Methode.«

		»Und ich achte sie auch zu jeder andern Zeit, wie Sie wissen.
Auf Schloß Benepartus werden aber, nach so viel nutzlos
verstrichener Zeit, Ihr Fleiß und Ihr Finderglück wenig
verfangen.«

		»Der nächste Zug geht vom Schlesischen Bahnhof in einer knappen
Stunde,« sagte der Detektiv, ohne auf Eckhardts Bemerkung
einzugehen. »Wir erreichen ihn vom Bahnhof Zoologischer Garten aus
mit der Stadtbahn bequem. Leben Sie wohl, Eckhardt, und heben
[bookmark: page26] Sie die drei
Flaschen Malvasier für einen ruhigeren Tag auf. Ich vermute, daß
mir hier mehr Arbeit winkt, als ich auf den ersten Blick
glaubte.«

	
		
		II.

		Der Dunst der Arbeit der Millionenstadt versank hinter dem
eilenden Zuge in der Ferne. Die letzten rußigen Schornsteine und
öde, gelbe Fabrikquadrate blieben zurück. Dem der Großstadt
vorgelagerten Laubengelände folgte das grüne Flachland mit seinen
wogenden Roggenfeldern, deren Ähren reif und schwer im Sonnengolde
des heißen Augusttages nickten.

		Florian Burger hatte das Fenster des Abteils geöffnet, in dem er
mit dem Privatdetektiv allein saß, und meinte, sichtlich aufatmend:
»Bei aller Hochachtung vor dem Fleiß Berlins, den uns sein
ungeheurer Aufschwung aus Schritt und Tritt vor Augen führt, bin
ich nie böse, wenn ich das brausende Häusermeer wieder hinter mir
habe, das so viel Elend und Grauen in sich birgt, von dem wohl nur
ein verschwindend kleiner Teil zu unserer Kenntnis gelangt. Dabei
habe ich nicht nur den abscheulichen Fall mit unserem heimtückisch
hingemordeten Scholta im Auge, sondern die unerhörte Unsicherheit
für Leben und Eigentum, die sich, nicht zuletzt unter den
verrohenden Wirkungen des Krieges, allenthalben herausgebildet
hat.«

		»Die allerjüngste Zeit könnte Ihnen recht geben,« erwiderte Ralf
Recking. »Da hatten wir in der Tat Wochen, wo die roten Anschläge,
die Kunde von Kapitalverbrechen geben, nicht mehr von den
Litfaßsäulen verschwinden wollten; aber Berlin ist immer noch
verhältnismäßig [bookmark: page27] sicherer als London oder Paris, wo es schon vor
dem Kriege nicht viel anders als in Wildwest zuging. Zeitweise
schien freilich unsere Polizei, zumal vielfach mit Aufgaben
überlastet, die ihrem wichtigsten Wirkungskreise recht fernlagen,
dem Ansturm der Verbrecherwelt nicht mehr gewachsen zu sein, aber
jeder Tag hat, nachdem man einmal die Wurzeln des Übels erkannt
hat, eine wesentliche Besserung mit sich gebracht, wenn ich auch
zugeben muß, daß die Großstadt stets der sicherste Unterschlupf für
lichtscheues Gesindel bleiben wird. Das war im alten Rom so, das
ist noch immer die dunkle Seite einer Millionenstadt geblieben.
Aber ebenso gilt noch immer das römische Dichterwort: Iliacos intra muros peccatur et extra. Es wird
innerhalb der Mauern von Ilion gesündigt und außerhalb. Auch in der
stillen Abgeschiedenheit des Landes vollziehen sich
Kapitalverbrechen, wo wir sie am wenigsten vermuten.«

		»Und was mich am meisten ärgert,« fuhr Florian Burger fort, der
nicht darauf achtete, daß Ralf Recking seine letzten Worte mit
einer eigentümlichen Betonung gesagt hatte und sinnend zum Fenster
hinausblickte, »was mich besonders ärgert, ist der Umstand, von dem
ich jetzt so oft lese, daß so viele Verbrecher von ärztlicher Seite
als unzurechnungsfähig erklärt werden und damit der Bestrafung
entgehen. Die Theorien des Lombroso scheinen nachgerade alle Köpfe
verwirrt zu haben, und es wird bald die Zeit kommen, wo jeder
notorische Verbrecher seinen Jagdschein in der Tasche hat.«

		»Wenn Sie Lombroso nennen,« sagte der Detektiv lebhaft, »so
sprechen Sie ein großes Wort gelassen aus. Der Weitblick dieses
genialen Psychiaters muß jeden, der sich das Studium der
Verbrecherwelt zur Aufgabe [bookmark: page28] gestellt hat, mit rückhaltloser Bewunderung
erfüllen, und ich bekenne offen, daß mich in manchem Falle, in dem
ich verzweifeln wollte, der Name dieses Altmeisters, der so
verworrene Fäden kunstfertig zu entwirren versteht, mit neuem
Schaffensmut erfüllt hat. Ich gehöre nicht zu jenen, die scharf
zugepackt wissen wollen auf die Gefahr hin, daß ein Unschuldiger
mit darunter leidet, wie es leider in so manchem summarischen
Strafverfahren vorkommt, mögen noch so viele überheblich verkünden,
in unserer Zeit könne von einem Justizmord überhaupt nicht mehr die
Rede sein. Doch ich will nicht von Meister Lombroso abkommen. Seine
Theorien haben in unendlich vielen Fällen das erreicht, daß ein
Unschuldiger gerettet wurde auf die Gefahr hin, daß auch einmal ein
gerissener Junge seine Sachverständigen geschickt zu täuschen
verstand.«

		»Nun, in dieser Beziehung will ich gewiß nicht härter sein als
Sie,« sagte der Pfarrer. »Nur hatte ich den Eindruck, daß unsere
Psychiater allzu leicht geneigt sind, auf die Fallstricke jener mit
allen Wassern gewaschenen Burschen hineinzufallen.«

		»Das hieße die Gewissenhaftigkeit der gerichtlich bestellten
Psychiater unterschätzen. Immerhin will ich zugeben, daß zur
Beseitigung der von Ihnen genannten Gefahr noch mehr getan werden
könnte, beispielsweise wenn ein ganzes Kollegium gebildet würde,
dem allein das Recht zustände, Geisteskrankheit zu bescheinigen. Es
ist die gleiche Forderung, die ja mit Recht auch für andere Fälle
erhoben wurde, in denen Personen gegen ihren Willen von dritter
Seite her entmündigt werden sollen. Und nun erlauben Sie mir, daß
ich mir über die beiden Fälle, die uns nach Schloß [bookmark: page29] Benepartus führen, noch ein
paar eingehende Erläuterungen erbitte.«

		»Zwei Fälle? Also machen Sie sich doch den Fall mit dem
erblindeten Becher noch zu eigen?«

		»In gewisser Hinsicht sogar sehr, wenn auch aus andern Gründen,
als sie Ihrer Auftraggeberin vorschweben. Sagen Sie, gehörte es zu
den Obliegenheiten des Kastellans, sich überhaupt in Graf Klodwigs
Zimmern zu schaffen zu machen?«

		»Mit dem Titel darf es nicht so genau genommen werden. Er hat
sich aus Benepartus vererbt, wobei der ursprünglichen Bedeutung des
Wortes längst nicht mehr Rechnung getragen ward. In Wahrheit versah
Scholta die Dienste eines Haushofmeisters und wurde auch zur
persönlichen Bedienung Graf Klodwigs herzugezogen. Unter anderm
ging er ihm beim Füttern der Tauben an die Hand.«

		»Der Tauben?«

		»Die Tierliebe des Grafen äußerte sich darin, daß er eine Anzahl
Brieftauben mit gutem Verständnis züchtete.«

		»Graf Klodwig starb siebenundsiebzigjährig und unerwartet,
sagten Sie?«

		»Letzteres ja, aber sein Alter nannte ich Ihnen nicht.«

		»Es war mir so. Sagten Sie nicht, daß er dreißig Jahre älter
gewesen sei, als Sie sind?«

		»Allerdings, aber ...«

		»Nun, dann ist ja alles richtig. Sie sind siebenundvierzig.«

		»Es fehlen noch zwei Monate, und ich bin achtundvierzig.« [bookmark: page30]

		»Ich freue mich, daß ich Sie noch für jünger gehalten habe. Das
wird Ihnen oft so gehen. Und Sie fanden den Grafen tot vor seinem
Ruhebett?«

		»Leider ist er in zusammengesunkener Stellung erst in der Frühe
des neuen Tages von dem Leibjäger gefunden worden. Aber nach der
uns ungemein beruhigenden Aussage des Treptitzer Arztes ist der Tod
– durch eine Herzlähmung hervorgerufen – so rasch an den Verewigten
herangetreten, daß er keiner menschlichen Hilfe mehr bedurft hätte.
Daß wir ihn freilich auch nicht mehr durch Versehung mit den
heiligen Sterbesakramenten zu stärken vermochten –«

		»Wie heißt der Arzt, bitte? Und wann ist nach seinem Zeugnis der
Tod eingetreten?«

		»In der ersten Stunde des sechsten Juni. Doktor Haßbacher ist
ein älterer und wegen seiner Tüchtigkeit allgemein geachteter Arzt.
Er wohnt in Treptitz Ost, wenige Häuser von meiner Wohnung
entfernt.«

		»Was könnten Sie mir über die Lebensweise des Scholta noch
sagen? In den polizeilichen Erhebungen ist eine sehr bedenkliche
Lücke. Sie betrifft das Fehlen jeglicher Anhaltspunkte, in welcher
Weise sich der Mann nach seiner Übersiedelung nach Berlin
beschäftigt hat. Selbst als richtig vorausgesetzt, daß er sich die
wertvollen Steine angeeignet hat, so kann ihn der etwaige Verkauf
derselben nicht völlig beschäftigt haben. Ein derartiger Posten,
wie er ihn hatte, wird nicht um eines ungewissen Erlöses willen
aufgegeben. Dafür aber, daß sich Scholta, wie der Polizeibericht
sagt, kaufmännisch betätigt hat, fehlen noch alle Beweise. Wie
erklären Sie sich den Berufswechsel?« [bookmark: page31]

		»Warum er einen solchen vornehmen wollte, hat er dem Grafen
Klodwig gegenüber selbst zum Ausdruck gebracht. Er hat gesagt, ihm
seien in Berlin sehr vorteilhafte Anerbietungen gemacht worden, wo
er mit Hilfe seiner Ersparnisse und einigem Fleiß schnell
vorwärtszukommen gedenke. Auch habe er im Laufe der vier Jahre
eingesehen, daß er nicht für die Dauer aufs Land und in die
dienende Stellung passe. Das war ziemlich klar ausgedrückt, und die
Annahme, er habe den alten Herrn durch die in Aussicht gestellte
Kündigung etwa zu höherer Lohnzahlung veranlassen wollen, schied
von vornherein aus. Scholta hat vor seinem Dienstantritt in Berlin,
in andern großen Städten und auch im Ausland gelebt, und es war, da
er noch sehr rüstig und erst vierundvierzigjährig war, begreiflich,
daß ihm unser stilles Treptitz auf die Dauer nicht zusagte. Dazu
kam, daß er keinerlei vertrauten Umgang pflog, weder im Schlosse
noch im Dorfe. Nur seit dem letzten Herbst schloß er sich einem
Vermessungsbeamten an, der in der Mühle wohnte und wegen des in
Aussicht genommenen Bahnbaues nach Kohlwerder im Dorfe zu tun
hatte. Der Betreffende war Berliner, und es liegt nahe, daß er dem
Scholta zugeredet hat, nach der Reichshauptstadt überzusiedeln. So
kam es, daß Graf Klodwig die Kündigung, die zu Neujahr, wenn ich
nicht irre, erfolgte, annahm, ohne in den Mann, der nebenbei nicht
meines Glaubens war, weiter zu dringen.«

		»Scholta war eine etwas verschlossene Natur, nicht wahr?«

		Pfarrer Burger nickte. »Es läßt sich kein anderes Wort dafür
finden. Von Gesicht war er häßlich. Seine [bookmark: page32] Stirn war niedrig und breit, die
Nase lang und schmal, das Gesicht bartlos, doch ließ er sich seit
dem Frühjahr den Schnurrbart stehen, der noch ziemlich ungepflegt
aussah, wie bei Männern, die ihren Bart lange Zeit zu rasieren
pflegten. Die Augen waren klein und beweglich, aber nicht eben
freundlich. Er ging, wie gesagt, still seiner eignen Wege, ohne
sich um die übrige Dienerschaft groß zu kümmern. Dabei war seinem
Wesen der Stempel einer gewissen Würde nicht abzusprechen, als
wollte er sagen, er dünke sich besser als die Mitangestellten.«

		»Die Beschreibung ist anschaulich. Hielt er es denn gar nicht
mit den Mägden?«

		»Ich hörte nie davon reden, daß er eine Geliebte habe.«

		»Besaß er besondere Kennzeichen, wie es in der Paßsprache
heißt?«

		»Da wäre vielleicht zu erwähnen, daß seine Stirn von einer
tiefen Linie durchfurcht war, etwa wie man es – um Großes mit
Kleinem zu vergleichen – an den Büsten Cäsars sieht. Als er dann
einen Schnurrbart trug, fiel dieser Vergleich freilich fort.«

		»Auch der Berliner Vermessungsbeamte interessiert mich. War
Ihnen an dem etwas auffallend?«

		»Nicht daß ich wüßte. Ich sah ihn nur ganz flüchtig, und er
hinterließ mir keinen besonderen Eindruck. Er war mittelgroß und
etwas untersetzt. Von Gesichtsfarbe war er etwas gelb. Aber
auffallend ist mir Ihre Frage, da ich die Zusammenhänge nicht
verstehe.«

		»Das ist eine meiner schlechten Angewohnheiten, daß ich nach
scheinbar Nebensächlichem forsche,« gab der Detektiv zur Antwort.
»Überhaupt werden Sie [bookmark: page33] bemerken, daß ich mich mit Vorliebe auf solches
Weideland begebe, wo meine amtlichen Berufsfreunde noch nicht
gegrast haben. Nun, ich bin gespannt, Schloß Benepartus zu sehen.
Wir können nicht mehr weit haben?«

		»Die übernächste Haltestelle ist Treptitz Ost.«

		»Dann hätte ich nur noch die Bitte, daß Sie mich, außer bei
Komtesse Ferenberg, nicht als Detektiv einführen, sondern
gelegentlich verlauten lassen, ich sei ein mit dem Grafen Werner
befreundeter Sportsmann, der sich hier in der Gegend anzukaufen
beabsichtige. Das würde meine Nachforschungen wesentlich
erleichtern.«

		»Wenn Sie das für nötig halten ...«

		Der Detektiv nickte. »Dem einen oder andern ist der Name Ralf
Recking, wie ich vermute, ohne mir schmeicheln zu wollen, hier
nicht unbekannt, zumal ich bei der Aufdeckung eines Verbrechens auf
dem nur wenige Meilen entfernten Schloß Horawitz vor zwei Sommern
tätig war. Ich nenne mich Pracht, wohlverstanden. Das sichert mir
ein Inkognito, falls ich zu längerem Verweilen auf Schloß
Benepartus gezwungen sein sollte.«

		»Gut also ... Herr Pracht! Sie teilen demzufolge die Meinung
Ihres Freundes Eckhardt nicht, daß Ihr Besuch bei uns unnütz wäre,
sondern Sie haben am Ende gar schon eine bestimmte Spur im Auge,
die eine Lösung naherückt?«

		»Darüber kann ich mich noch nicht äußern. Aber die Geschichte
mit Ihrem Becher und den geraubten Pyropen liegt jedenfalls so, daß
sie die verschiedensten Möglichkeiten zuläßt. Ich habe mir einige
davon im stillen zurechtgelegt und beabsichtige, sie auf ihre
Richtigkeit zu prüfen. Mein erstes soll es natürlich sein, die
bösen Geister [bookmark: page34]
zu entlarven, die nach der Ansicht der Komtesse mit dem Becher ihr
Unwesen treiben. Ah, da hält der Zug ja schon! Sie haben die Güte,
während ich mir im Dorfe etwas die Beine vertreten will, Komtesse
Ferenberg auf mein Kommen vorzubereiten.«

		»Ganz, wie Sie wünschen, Herr Recking. Und wann werden Sie im
Schloß sein?«

		»Sagen wir, in spätestens dreiviertel Stunde. Es ist nicht
ausgeschlossen, daß ich am Fernsprecher aufgehalten werde, und dann
wäre das mit den ›Beinen vertreten‹ wörtlich zu nehmen. Auf
Wiedersehen!«

	
		
		III.

		Marlise von Ferenberg hatte an einem der großen Fenster
gestanden, von denen aus der bis zum Tor des Schlosses
heranführende Fahrweg zu übersehen war, als Pfarrer Burger
angekommen war. Sie empfing ihn aufgeregt: »Vetter Werner trifft
noch heute abend in Hamburg ein. Morgen kurz vor elf will er am
Lehrter Bahnhof in Berlin anlangen und bittet mich, ihm etwaige
Nachrichten durch den Leibjäger ebendahin zu senden.«

		»Das ist ja erfreulich, Komtesse!« Pfarrer Burger bot ihr die
Hand, über die sich das schwarzgekleidete Mädchen leise neigte. Er
nickte ihr freundlich zu und geleitete sie zu einem Armstuhl. »Das
geht ja alles nach Wunsch, und unsere Vermutungen haben uns recht
gegeben. Erfreulich und überaus beruhigend. Ich darf hinzufügen,«
sagte er, ihr gegenüber Platz nehmend, »daß auch ich nicht
unverrichteter Dinge zurückkomme.«

		»Ich habe Sie im Geiste auf Schritt und Tritt verfolgt,« sagte
sie, die dunkeln Augen gespannt auf ihn [bookmark: page35] richtend. Ihr welliges, braunes
Haar bildete einen wirkungsvollen Gegensatz zu den blassen,
ausdrucksvollen Zügen des schönen Gesichts; aber die Blässe gab
ihnen das Gepräge und eine gewisse Schärfe, die erkennen ließ, daß
sie sich gehärmt und in aufregender Sorge verzehrt hatte. Florian
Burger hatte sorgenden Herzens die Veränderung, die sich mit dieser
Mädchenblüte vollzogen hatte, verfolgt.

		»Und trafen Sie Herrn Ralf Recking an?« fragte sie.

		»Mehr als das. Ich bringe ihn sogar mit. Das heißt, er hat mich
hierherbegleitet und wird Ihnen in kurzer Zeit seine Aufwartung
machen. Er promeniert nur noch im Dorfe, oder er schützte
wenigstens vor, noch einen Spaziergang machen zu wollen. In
Wahrheit sieht er sich wahrscheinlich schon den Schauplatz unserer
Begebenheiten mit Kennerblicken an; denn er macht ganz und gar
nicht den Eindruck, als ob er seine Schritte planlos in der Irre
schweifen ließe. Ich denke, ich darf Sie zu dem Gedanken, ihn ins
Vertrauen zu ziehen, beglückwünschen, und er scheint mir der rechte
Mann zu sein, um Ihnen Ihre trüben Ahnungen zu nehmen.«

		»Er ist gleich mit hierhergeeilt? Und Sie halten das wirklich
für ein gutes Zeichen? Deutet das nicht vielmehr darauf hin, daß er
die Sache mit sehr ernsten Augen ansieht? Sie müssen mir alles
sagen, was er geäußert hat.« – »Mit seiner persönlichen Ansicht war
er aus begreiflichen Gründen zunächst zurückhaltend. Ich mußte ihm
die beiden Vorgänge, die Entwendung der Steine und die uns
rätselhafte Erblindung des Bechers, genau schildern, und ich merkte
aus den Fragen, die er einstreute, daß ihn die Vorgänge fesselten.
Er gab das auch [bookmark: page36] unumwunden zu. Wie ich Ihnen voraussagte, weist
er jede übernatürliche Erklärung ohne weiteres von sich.«

		»Dann muß er aber auch den Beweis erbringen, daß alles mit
rechten Dingen zugeht, eher werde ich die Träume und Ahnungen, die
mich peinigen, nicht los. Besinnen Sie sich, was mein Oheim über
Träume zu sagen pflegte? Er sagte, daß wir vor jedem Übel
unwillkürlich zittern, weil uns im Schlafe die Dinge, die da kommen
sollen, als Schatten durch die Seele gleiten, tröstend teils, aber
teils auch vorbereitend und warnend.«

		»Ich weiß es; er sprach gern darüber. Aber immer riet ich ihm,
lieber nicht mit solchen Dingen zu experimentieren. Wenn er
trotzdem dabei verharrte, daß es neben der unendlichen Menge
denkbar leerster Trugbilder, die uns während des Schlummers zu
äffen pflegen, Zeichen gäbe, die uns nie eigentlich belögen, so
gehörte das zu einer seiner liebenswürdigen Marotten oder
Spielereien, die er gewissermaßen wissenschaftlich betrieb. Ihm
galt es als ausgemacht, im Menschen müsse gleichsam als sechster
Sinn ein Traumsinn schlummern. Dies hat zu mancher Kontroverse
zwischen uns geführt, und schließlich ließ ich ihn in seinem
Glauben, daß es dem geistig Geschulten förderlich sei, seine Träume
nicht zu mißachten. Aber Sie, meine Liebe, sollten sich wirklich
nicht mit Ihren Gedanken in derartiger Richtung verlieren.«

		»Und meine Ahnungen?«

		»Mit denen verhält es sich nicht anders. Wir sind natürlich gern
geneigt, uns ein Ahnungsvermögen als eine Art Empfindungsfähigkeit
für das Zukünftige zuzuschreiben, ohne zu bedenken, wie oft sich
einerseits dieses Vorgefühl getäuscht findet und wie es sich
anderseits [bookmark: page37]
aus den unbewußten Regungen unseres Seelenlebens erklärt. Von
solchen mystischen Vorstellungen des Ahnungsvermögens, der ja dann
notwendig die Annahme einer rein übersinnlich auf uns ausgeübten
Einwirkung folgen müßte, müssen wir uns frei machen. Ich zweifle
nicht, daß Ihnen der kluge Detektiv, der jede Minute eintreten
kann, klipp und klar den Beweis liefern wird, daß hier keine Mächte
an der Arbeit sind, die außerhalb der gewöhnlichen Naturgesetze
stehen. Und das ist doch schließlich auch der Zweck, zu dem wir uns
bei Herrn Recking Rats erholen wollen. Ich wundere mich, daß er
noch nicht da ist, denn die dreiviertel Stunde ist um.«

		»Und was mag er im Dorf suchen?« fragte die Komtesse.

		»Solchen Herren muß man ihren Willen lassen. Ich muß noch
nachholen, daß er hier unter einem Decknamen, und zwar als ein Herr
Pracht, eingeführt zu werden wünscht.«

		»Das ist eine Vorsichtsmaßregel? Mißtraut er denn jemand in
unserer Nähe?«

		Bevor Florian Burger antworten konnte, betrat der junge
Leibjäger Jenner das Zimmer und meldete: »Herr Pracht bittet um den
Vorzug, seine Aufwartung machen zu dürfen.«

		Ralf Recking folgte dem Diener aus dem Fuße. Überrascht sah
Komtesse Marlise den Besucher an, dessen äußere Erscheinung,
weltmännisch modisch gekleidet, weit mehr einem Landedelmann oder
einem Offizier glich, als dem Bilde, das sie sich von einem
deutschen Privatdetektiv gemacht hatte. Auch hier zeigte es sich,
daß der deutsche Detektiv an Weltgewandtheit jedenfalls nicht
hinter seinen angelsächsischen Berufsgenossen, [bookmark: page38] denen man in ausländischen
Kriminalgeschichten seit Jahrzehnten begegnete, zurückstand. Dazu
kamen seine schlanke, sportsmäßige Figur und ein einnehmendes
Gesicht mit großen, stahlblauen, klug blickenden Augen, das ein
verbindliches Lächeln verschönte, als er, der Komtesse die Hand
reichend, sein Zuspätkommen entschuldigte.

		»Wir sprachen gerade von Ihnen,« sagte sie, ihn zum Sitzen
einladend. »Es ist besonders liebenswürdig von Ihnen, daß Sie mir
Ihre kostbare Zeit gleich zur Verfügung stellten. Pfarrer Burger
hat Ihnen gesagt, was mich bedrückt, und er hat mich noch eben in
sanfter Form gescholten, daß mich seit dem Tode meines Oheims eine
abergläubische Furcht gefangen hält. Aber wenn Sie wüßten, daß mir
der unheilvolle Decher schon seit meinen frühesten
Kindheitserinnerungen als das Wahrzeichen des Glücks unseres
Geschlechts galt, und nun hören, daß das noch nie blind gewordene
Gefäß für immer seinen Glanz verlor, dann werden Sie vielleicht
meine Besorgnisse nicht als kindisch verlachen.«

		»Diese Absicht habe ich keineswegs, Komtesse! Ich glaube mich
sogar recht gut in die Welt Ihrer Sorgen hineinversetzen zu können,
und ich wäre nicht sofort gekommen, wenn ich nicht das Gefühl mit
Ihnen teilte, daß hier etwas nicht richtig ist. Daß ich natürlich
nicht kam, um Ihnen auf Gebiete zu folgen, die der wissenschaftlich
denkende Mann nun und nimmer gelten läßt, wird Ihnen Ehrwürden
bereits gesagt haben. Ich Hab« in meiner Praxis noch immer die alte
Binsenweisheit bestätigt gefunden, daß alles in der Welt natürlich
zugeht. Aber, wie gesagt, ich bedaure nicht, daß ich Ihrem Rufe
gefolgt bin, und hoffe, wenn mir glückliche [bookmark: page39] Zufälle weiterhin beistehen, den
Mächten, die Sie beunruhigen, auf den Grund zu kommen. Allerdings
kann ich nicht versprechen, ob mir das gelingen wird, ehe Ihr Herr
Vetter seinen Fuß in dies Schloß setzt.«

		»Mein Vetter trifft morgen in Berlin ein.«

		»Jawohl, zehn Uhr dreiundvierzig auf dem Lehrter Bahnhof.«

		»Wie ist das möglich, daß Sie das wissen? Ich habe es selbst
erst vor anderthalb Stunde durch ein an Bord der ›Tyskland‹
ausgegebenes Funkentelegramm erfahren!«

		Auch Florian Burger starrte den Detektiv in sprachlosem Staunen
an.

		»Dann muß ich dem glücklichen Zufall um so dankbarer sein, der
mir, kaum daß ich in Treptitz angelangt war, eine sehr deutliche
Fährte verschaffte, nämlich die, daß es Menschen gibt, die sich
zweifellos für das Eintreffen Ihres Herrn Vetters fast noch mehr
interessieren als Sie selbst. Diese Fährte war übrigens nicht die
einzige, die ich auf meiner kleinen Streife von der Haltestelle bis
hierher entdeckte. Wollen Sie mir jetzt, bitte, nur sagen, ob Sie
das Telegramm des Grafen Werner, nachdem Sie es geöffnet hatten,
irgendwo haben offen liegen lassen?«

		»Nein, es liegt noch dort auf dem Tisch, wohin ich es legte, als
ich es las.«

		»Und Sie verließen das Zimmer nicht?«

		»Nicht eine Minute!«

		»Ausgezeichnet! Das erleichtert die Sache noch weiter. Sie haben
demnach die Angewohnheit, ankommende Depeschen laut
vorzulesen?«

		»Das war zufällig der Fall. Nur mein Zimmermädchen Elfriede war
zugegen.« [bookmark: page40]

		»Aha! Das ist dieselbe, die den Kastellan Ihres Oheims bei
seinem Geschäft am Glasschrank überraschte, nicht wahr?«

		Komtesse Marlise nickte erschrocken. »Sie wollen doch nicht
sagen, daß Elfriede etwas Schlechtes zuzutrauen wäre? Sie ist ein
liebes und bescheidenes Ding, voll von drolligen Einfällen.«

		Ralf Recking wiegte den Kopf. »Es gibt ein Sprichwort, das
heißt: ›Krauses Haar und krauser Sinn, merk', da sitzt der Teufel
drin!‹ Und das krause Schwarzhaar des Mädchens, das seine hier
aufgefangene Weisheit so schnell in der Fernsprechzelle des
Postamtes wieder loszuwerden suchte, machte auf mich einen ganz
andern Eindruck.«

		»Schwarzes, krauses Haar? Aber Elfriede ist blond und trägt ihr
Haar glatt gescheitelt. Sie können sich gleich überzeugen.«

		»Dann handelt es sich auch nicht um Ihr Zimmermädchen, das sich
in der kurzen Zeit natürlich weder locken noch pechschwarz hat
färben können. Sie wird also in der Dienerstube die große Neuigkeit
ausgeplaudert haben. Wer ist denn schwarz und in den Hüften etwas
breit?«

		»Ah, da fällt mir ein – im Eßzimmer deckte Martha den
Frühstückstisch. Sie sehen, daß dort nur ein Vorhang ist. Martha
ist das eine Hausmädchen, das uns am ersten September verläßt. Und
aus Martha würde Ihre Beschreibung passen. Auch ist sie zu
Besorgungen ausgewesen, während Elfriede das Haus nicht verlassen
hat.«

		»Somit bitte ich dieser alles ab. Sie lassen sich aber, bitte,
auch gegenüber Martha noch nichts anmerken, daß wir über sie
gesprochen haben. Auch werde ich in Zukunft [bookmark: page41] vorsichtiger sein und mir mein
Personal persönlich rekognoszieren. Desgleichen lassen Sie mich von
der andern Spur, auf die ich stieß, noch schweigen. Ich werde Ihnen
dafür zur gegebenen Zeit über jede meiner Beobachtungen gern Rede
und Antwort stehen. Und nun darf ich wohl das Sterbezimmer Ihres
Oheims besichtigen?«

		»Natürlich – zu jeder Zeit. Jedoch wenn Sie zuvor an unserm
Frühstück teilnehmen würden – ich sehe eben, daß unsere Hausdame
kommt, Herr Recking –«

		»Pracht, bitte!« flüsterte der Detektiv und verneigte sich vor
der ältlichen Dame, die ihm von Komtesse Marlise als Fräulein
Wilmers vorgestellt wurde.

		»Die Einladung wage ich nicht abzuschlagen,« sagte er
lächelnd.

		»Und das werden Sie nicht bereuen,« raunte ihm Pfarrer Burger
leise zu. »Die Küche auf Benepartus könnte Weltruf
beanspruchen.«

		Ralf Recking ließ seine Blicke durch das Gemach gleiten, das,
wie alles auf dem alten Grafenschloß, vom Reichtum seines Besitzers
zeugte. Die Wände, mit Berliner Porzellan oberhalb der dunkeln
Eichentäfelung geschmückt, wurden durch drei nach dem Park
hinausgehende Fenster unterbrochen, die den großen, das Gepräge
gediegener Behaglichkeit tragenden Raum angenehm erhellten.
Schweres Silbergeschirr mit dem Wappen der Ferenbergs, einer
goldenen Gaffel, bedeckte den Kredenztisch. Ausgesucht schöne
Blumen aus dem Gewächshaus dufteten auf der mit vier Gedecken
belegten Tafel.

		Wie aus einer Verabredung heraus wurde während des Frühstücks
kein Wort über den Zweck von Reckings Besuch verloren. Dafür
plauderte die Komtesse von der arktischen Expedition ihres Vetters
und den umfassenden [bookmark: page42] Studien, die ihr vorausgegangen seien und an
denen sie sich mit großer Leidenschaft beteiligt habe.

		»Haben Sie regen Verkehr mit der Nachbarschaft?« erkundigte sich
Recking.

		»Ganz und gar nicht. Das nächste große Gut ist Horawitz, dessen
Besitzer ebenso zurückgezogen leben, wie mein Oheim es tat. Die
Güter in der näheren Umgebung sind teils verpachtet, teils in den
Händen neuer Besitzer, vornehmlich aus Industriekreisen, mit denen
wir keinen Verkehr haben. Überhaupt – wir sind recht häuslich, und
wenn es ans Reisen geht, dann muß es gleich eine große Reise sein,
die uns für lange Zeiten entschädigt. Onkel Klodwig kam in den
letzten Jahren seines Lebens kaum noch über die Ummauerung des
Schloßparkes hinaus; er lebte seinen Büchern und Zeitschriften und
hegte seine fremdländischen Tauben, die ich Ihnen dann noch zeigen
muß. Und was meinen Vetter anlangt, so sehnt er sich ebenfalls
wenig nach nachbarlichem Verkehr. Vor allem wird er auch alle Hände
voll zu tun haben, wenn er wieder hier ist – ganz abgesehen von der
Hauptarbeit, die erst nach einer derartigen wissenschaftlichen
Reise einzusetzen pflegt, wenn es ans Ordnen und Aufzeichnen und
richtige Sammeln geht. Ich kann ein Lied davon singen, mit was für
Anliegen der Rentmeister und andere Gutsbeamte einem tagtäglich
kommen. Doch alles das möchte sein, wenn ich die Gewißheit hätte,
daß Werner auch wirklich seine Ruhe im neuen Heim findet. In dieser
Beziehung – nun, da wissen Sie ja, was ich sagen möchte.«

		»Und Sie mahnen mich rechtzeitig, daß ich noch viel
vorhabe.«

		»O nein! Das wollte ich damit nicht sagen.« [bookmark: page43]

		»Ich weiß, Komtesse. Trotzdem bin ich Ihnen dankbar, wenn Sie
die Tafel aufheben. Eben die Erwähnung Ihres Herrn Vetters zwingt
mich, mit meiner Zeit zu geizen.«

		Man wünschte sich gesegnete Mahlzeit, und Florian Burger blieb
mit Fräulein Wilmers zurück. Ralf Recking bat ihn, sich nicht
stören zu lassen.

		»Sie sind heute ein paar Stunden zeitiger auf dem Damme gewesen
als ich, und da will man in Ruhe seine Zigarre rauchen,« sagte er.
»Aber vielleicht finde ich Sie noch hier, bevor ich das Haus
verlasse?«

		Der Pfarrer versicherte das ausdrücklich. »Da hält mich schon
das gerüttelte Maß Wißbegierde, das Sie durch Ihre Äußerung über
Martha Gillis noch verstärkt haben. Mir ist mittlerweile auch
einiges durch den Kopf geschossen, das mir an dem Mädchen nicht
gefallen will.«

		»Hoffentlich meinen wir diesmal ein und dieselbe. Ah, da ist ja
schon die blonde Elfriede, nicht wahr?«

		»Wenn es Ihnen recht ist,« sagte die Komtesse, »so begleitet uns
Elfriede hinauf. Aber bestimmen Sie, bitte,«

		»Das ist sogar ganz in meinem Sinne.«

		»Ihre Andeutungen vor dem Frühstück,« sagte Komtesse Marlise,
während sie die Treppe hinanstiegen, »versetzten mich in noch
größere Unruhe, wenn ich mir's auch vor der Hausdame nicht anmerken
lassen wollte. Meinen Sie, daß die schwarze Martha mit jemand in
Verbindung steht, der meinem Vetter auflauern will? Es mag
lächerlich klingen, aber ich habe etwas ganz Ähnliches vor zwei
Nächten geträumt. Mein Vetter fuhr hier ins Schloß ein, und alsbald
stürzten sich ein paar vermummte Gestalten auf ihn und rissen ihn,
[bookmark: page44] während sie
die Messer zückten, zu Boden. Ich erwachte mit einem Schrei
...«

		»Ihre Nerven sind aufgeregt,« erwiderte Ralf Recking
ausweichend. »Der unerwartete Todesfall hat Sie fraglos sehr
erschüttert. Man schläft dann schlecht und pflegt das
fieberhafteste Zeug zusammenzuträumen. Ich persönlich gebe auf
Träume absolut nichts, obwohl ich, wie wohl alle, die angestrengt
nachdenken, oft das konfuseste Tohuwabohu zusammenträume. Das
ungemein Witzige mancher Traumweisen will ich nicht leugnen, aber
die Leute, die in ihren Träumen eine Art chiffrierter Telegramme
sehen, die nach beendeter Nacht nur ihrer Entzifferung harren,
werden mich nie für ihren Zirkel gewinnen. Wenn sich ein Detektiv
aufs Träumen verlassen wollte, das hieße nichts anderes, als unter
die weisen Frauen gehen, die für Geld und gute Worte irgend etwas
in den opalenen Nebeln der Zukunft lesen. Es hieße aber auch das
sehende Auge zumachen, das helle Ohr verstopfen und den Verstand
vernageln. Und all dies möchte ich mir doch noch eine kleine
Erdenspanne versagen. Ah, das ist das Zimmer also! Ich sehe schon
den Schrank mit dem vielgenannten Becher stehen. Und dies hier
rechts war gewiß das Ankleidezimmer Ihres Oheims?«

		»Ja, es sind zwei schöne Zimmer; sie sind groß, und dann hat man
von hier aus eine wundervolle Fernsicht. Aus diesem Fenster, das so
altanartig angelegt ist, blickt man über den Park hinaus bis zum
Wald. Treten Sie nur einmal hierher.«

		Recking folgte der Aufforderung und sah sich in einem breiten
Erker, dessen Fenster nicht nur nach vorn, sondern auch nach der
Seite, wo sich je ein kleineres [bookmark: page45] Fenster anschl0ß, einen prachtvollen Blick über
die Wipfel des Parks und den scheinbar dicht an diesen angrenzenden
Wald bot.

		»Das ist über Erwarten herrlich,« gestand er. »Hier haust man
wie auf einer hohen, stolzen Warte.« Und dann horchte er auf. In
seiner unmittelbaren Nähe klang ein mehrstimmiges Gurren. »Wo ist
das?« schienen seine Blicke zu fragen.

		Komtesse Marlise lächelte. »Das sind Onkel Klodwigs Tauben. Er
lebte mit ihnen Wand an Wand. Aber von diesem Zimmer aus kann man
den Taubenschlag nicht sehen; der Zugang ist vom Flur aus, der an
jener Wand entlang führt. Es war eine Liebhaberei meines
Oheims.«

		»Und die Tiere störten den alten Herrn nicht?«

		»Nicht im geringsten. Sie waren nicht eher munter als mein Oheim
und längst gehorsam verstummt, wenn er sich zur Ruhe begab. Sie
brüteten sehr brav zu ihrer Zeit, und auch an den Jungen, zumal
wenn es dann an die ersten Flugversuche ging, hatte Onkel Klodwig
seine kindliche Freude. Er behauptete, jede einzelne Taube kenne
ihn an der Stimme.«

		»Es müssen mit der Zeit immer mehr geworden sein, dem
vielstimmigen Geräusch nach zu urteilen.«

		»Nicht viel mehr, als anfangs da waren. Es verflogen sich immer
etliche, und leider gerade in diesem Frühjahr. Und dann scheint sie
das blitzende Licht der großen Fenster hier zu blenden, so daß es
ihnen ähnlich geht wie den Vögeln, die von einem Leuchtturm
angelockt werden. Wir fanden oft eine Taube unten unter diesen
Fenstern tot, und denken Sie sich den Zufall: auch in der Nacht,
als mein Oheim starb, hat [bookmark: page46] sich eine seiner Lieblingstauben an den Scheiben
den Kopf eingerannt. Wir fanden sie tot vorm Fensterbrett.«

		Ralf Recking warf einen raschen, prüfenden Blick auf die
Komtesse.

		»Dann kann das Fenster nicht geschlossen gewesen sein?«

		»Der eine Flügel stand offen, der andere war zu. Mein Onkel
schlief immer bei offenem Fenster, außer in der kalten Jahreszeit.
Ich erzähle diese Episode nur, weil sie etwas Rührendes hat. Es
ist, als habe die Taube noch ihren Herrn grüßen wollen, als sie zu
ihm ins Zimmer flatterte. In Wirklichkeit hatte sie sich natürlich
verflogen und ihren Schlag nicht gefunden. Als sie dann wieder das
Freie suchte, rannte sie sich den Kopf ein.«

		Der Detektiv schüttelte nachdenklich den Kopf. Dann wandte er
sich dem gläsernen Eckschrank zu. Er ließ sich von der blonden
Elfriede den Hergang erzählen, wie sie hier den Kastellan
überrascht hatte. Die Aussage deckte sich völlig mit dem, was er
schon über den Vorfall gehört hatte, und brachte ihm nichts Neues.
Der unter den einen Schrankfuß geschobene Span war noch da.

		»Wie Sie sehr richtig erkannten,« sagte er zur Komtesse
gewendet, »haben wir es hier mit einer Verlegenheitsarbeit zu tun.
Warum haben Sie denn«, wandte er sich an das Mädchen, »den Vorfall
erst gestern zur Sprache gebracht?«

		»Ich dachte mir doch nichts dabei. Scholta hantierte ja viel in
diesem Stockwerk, und ich hatte keinen schlimmen Verdacht. Erst als
es herauskam, daß die wertvollen Steine auf der Rückseite des
Bechers fehlten, fiel mir die zufällige Begegnung mit Scholta
wieder ein.« [bookmark: page47]

		»Können Sie sich nicht erinnern, an welchem Tage das war?«

		»Es war Ende April. Den Tag weiß ich nicht mehr anzugeben. Aber
ein oder zwei Tage danach hat der Kastellan das Haus
verlassen.«

		»Standen Sie sich gut mit ihm?«

		»Nicht gut und nicht schlecht. Er war ein wenig umgänglicher
Mensch, und wir hielten ihn alle für recht geizig.«

		»Nun, Sie haben aber noch Kolleginnen. Vielleicht waren Sie ihm
zu blond. Sie haben gewiß einmal in einem Roman gelesen, daß sich
manche Leute mehr zu schwarzhaarigen Mädchen hingezogen fühlen. Die
Geschmäcker sind ja bekanntlich verschieden.«

		»Das könnte auf den Kastellan zutreffen. Unsere Martha ist
schwarz und gilt für hübsch. Sie gönnte auch dem Kastellan,
besonders in der letzten Zeit, hin und wieder ein gutes Wort. Das
war aber auch alles.«

		»Sie müssen mir das einmal ganz offen sagen, Fräulein Elfriede,
was Sie über das Hausmädchen Martha wissen. Sie sind ja, wie ich
sehe, ein verständiges Mädchen, das bei der Komtesse sehr gut
angeschrieben ist. Deshalb haben wir Sie auch vertrauensvoll zu den
Fragen herangezogen, die uns beschäftigen. Wir rechnen auf Ihre
Verschwiegenheit, wie Sie auf unsere zählen dürfen. Was können Sie
mir über Martha Gillis sagen?«

		»Sie ist Berlinerin und lebenslustig. Hier im Dorf hält sie es
aber mit keinem besonders. Dagegen glaube ich, sie hat ihr Herz
schon verschenkt. Hier war nämlich ein sehr gefälliger Ingenieur,
der Wend heißt und für die neue Bahn arbeitete. [bookmark: page48]

		»Und wohnte im letztvergangenen Herbst in der Mühle?«

		»Ja, den meine ich. Er wird wiederkommen, wenn der Bau der Bahn
nach Kohlwerder beginnt. Er hatte hier die Vermessungen
vorzunehmen.«

		»Und mit diesem Wend ist die schwarze Martha verschiedentlich
ausgegangen? Er soll auch mit Scholta umgegangen sein?«

		Elfriede nickte. »So ein Berliner findet immer schnell Umgang,
und ich glaube, Martha sprach nur deswegen in letzter Zeit etwas
häufiger mit dem Kastellan, weil er mit dem Wend verkehrte.«

		»Da war gewiß Martha Gillis sehr erschrocken, als sie davon
hörte, daß der Kastellan in Berlin in der vorigen Woche ermordet
aufgefunden wurde?«

		»Ach, das waren wir alle, Herr Pracht. Das läßt sich doch
verstehen. Und Martha wurde leichenblaß und wankte, als Leibjäger
Jenner uns in der Küche die grausige Nachricht vorlas. Und da
wollte es mir allerdings fast so vorkommen, als habe sie für den
Kastellan mehr übrig gehabt, als sie sich vorher anmerken ließ. Sie
zitterte am ganzen Leibe und war ganz verstört und sagte ein Mal
über das andere: ›Das kann ich nun und nimmer glauben! Das kann
unmöglich wahr sein!‹ Erst nach ein paar Tagen war sie wieder
ruhig, aber sie fährt noch immer zusammen, wenn der Name des
Kastellans genannt wird.«

		»Ich danke Ihnen, Fräulein. Wissen Sie, ob die Gillis mit dem
Wend in Briefwechsel steht?«

		»Das halte ich für wahrscheinlich. Martha nimmt die Briefe, die
der Postbote bringt, aber stets selbst in Empfang und liest sie
nie, wenn wir dabei sind. Sie [bookmark: page49] stellt ihre Beziehungen zu dem Ingenieur
übrigens hartnäckig in Abrede, wenn Leibjäger Jenner sie neckt, und
sagt, sie wisse gar nicht, wo Wend jetzt sei.«

		Wieder nickte der Detektiv nachdenklich. Nach einer Pause fragte
er: »Haben Sie einmal in Begleitung des Wend einen andern Menschen
gesehen? Er soll, wie ich in der Mühle hörte, einmal von einem
älteren Mann besucht worden sein, der stark gehustet hat und im
Gesicht auffallend gelb ausgesehen haben soll?«

		»Nein.« Die blonde Elfriede schüttelte den Kopf. »Davon ist mir
gar nichts bekannt. Gelb im Gesicht sah übrigens auch Herr Wend
aus.«

		»Nun, dann ist es gut, Fräulein. Mit weiteren Fragen brauche ich
Sie nicht zu quälen. Sie können jetzt hinuntergehen, und vergessen
Sie nicht, daß Sie über alles Stillschweigen bewahren.«

		»Ein verständiges Mädchen,« wandte sich Recking an die Komtesse,
als Elfriede gegangen war. »Sie macht einen außerordentlich
günstigen Eindruck.«

		»Sie ist die Tochter eines Försters, und ich kenne sie sozusagen
von Jugend an. Aber Sie haben mit ihr ein regelrechtes Verhör
angestellt, und ich bin nicht aus der Verwunderung herausgekommen,
wie Sie mir wohl anmerkten. Und das gehört alles zur Sache? Und den
Becher haben Sie noch nicht einmal in der Hand gehabt?«

		»Was ich sehen wollte, habe ich gesehen, ohne ihn in die Hand
nehmen zu müssen. Jetzt will ich das in Muße nachholen.« Damit wog
er den Becher, den ihm die Komtesse reichte, in den Händen.

		»Das ist eine überraschend gute Arbeit,« sagte er. »Sie erinnert
an die französischen Edelmetallarbeiten aus dem fünfzehnten
Jahrhundert, die auch diese gotischen [bookmark: page50] Aderlinien aufweisen. Und was mir Pfarrer
Burger über die Pyrope sagte, übertrifft meine Erwartungen. Das ist
die feine Schleifarbeit, wie sie in Nordböhmen frühzeitig unter dem
Schutz königlicher Privilegien aufblühte. Die sogenannte
Facettierung ist vorzüglich, und auch das Alter, das mir der
Pfarrer nannte, stimmt zweifellos. Es ist jammerschade, wie plump
dieser Scholta mit dem Messer der Fassung zu Leibe gegangen ist.
Diese Schrammen sind unverzeihlich.«

		»Das ist ja alles nicht die Hauptsache,« warf Komtesse Marlise
ein.

		»Ach so, Sie wollen mein Urteil über die Erblindung des Bechers
hören?« Ralf Recking drehte das Kleinod in den Händen und warf dann
einen suchenden Blick durch das Zimmer.

		»Wie merkwürdig, Komtesse,« sagte er, »daß ich hier nirgends
finde, was ich suche; das ist wirklich eigenartig oder zum
mindesten ein seltener Zufall. Hm ... hier also doch!« Und er
bückte sich kurz zum Boden nieder. Kopfschüttelnd sah ihm die
Komtesse zu.

		»Suchen Sie den Holzspan? Sie haben ihn, glaube ich, in Gedanken
eingesteckt,« sagte sie.

		»Nein, danke ... Verzeihen Sie meine scheinbare Zerstreutheit.
Sie fragten mich, ob das alles zur Sache gehöre, was ich Ihre
blonde Försterstochter fragte. Ich stehe mitten in der Sache und
bin dem Kernpunkt viel schneller nahegekommen, als ich hoffen
durfte. Das ist übrigens ein trefflicher Spruch, der an dem
Kopfende des Bettes unter Glas und Rahmen hängt Von wem mag das
Distichon stammen?« Und er las halblaut: [bookmark: page51]

		»Glaube nicht allzu schnell, nicht einem, nicht allen, nicht
alles! Forsche, vergleiche, erwäg's! Finde die Wahrheit
heraus.«

		»Es war ein Spruch, auf den mein Oheim große Stücke hielt,«
erwiderte die Komtesse, «ich glaube, der Dichter ist Johannes
Christoph Friedrich Haug. Steht der Name nicht darunter?«

		»Haug! Richtig! Der war ein Epigrammdichter, wenn mich meine
literarischen Kenntnisse nicht täuschen. Sie könnten leider besser
sein. Und nun wollen wir auf den Becher zurückkommen. Es ist ganz
ausgeschlossen, daß ich Ihnen das Rätsel zu lösen vermag, mit
welchem Mittel der mit Hilfe von Eisenoxyd hergestellte Hochglanz
gegen äußere Einflüsse gefeit wurde. Möglich, daß es sich um ein
Geheimnis handelt, das die Treptitzer Mönche mit ins Grab genommen
haben. Mindestens würde eine Nachforschung nach der Schutzschicht,
sofern sie nicht überhaupt nunmehr zerstört ist, ein sehr
langwieriges Studium erfordern, das sich übrigens kaum bezahlt
machen dürfte, da unsere Chemie wahrscheinlich mit andern Mitteln
ganz ähnliche verblüffende Erfolge zu erzielen versteht. Mir genügt
es, daß ich mich von der völligen Erblindung des Edelmetalls
überzeugt habe. Sagen Sie, wann bemerkten Sie zuerst die
vorgegangene Veränderung?«

		»Leider erst nach Onkel Klodwigs Tod. Ich vermute aber, daß der
Becher schon kurz vorher fahl und grau ausgesehen hat. Denn wenn
die Prophezeiung der Mönche recht behielt –«

		»Oh, vergessen Sie nur, wenn ich Sie bitten darf, den alten
Spruch! Ich bitte Sie inständigst. Es ist ein frommer Wunsch, mit
dem die Verfertiger den Kelch schmückten, im Grunde aber
schließlich nicht viel [bookmark: page52] mehr denn eine Spielerei, wie sie im Mittelalter
so gern getrieben wurde, zumal wenn man ihr einen formvollendeten
lateinischen Vers anhängen konnte. Denken Sie beispielsweise an die
Exlibris, in denen demjenigen Tod und Verderben geweissagt wird,
der dem Eigentümer das betreffende Buch nicht wiedergibt. Mit Gift
und Hölle wird der Dieb bedroht; wirklich ernst jedoch war es weder
dem Zeichner des Exlibris, in dem wir zugleich den Versifex
vermuten dürfen, noch dem Besitzer der Bücherei.«

		»Aber Sie müssen doch wenigstens zugeben,« beharrte die junge
Komtesse, »daß hier eine Prophezeiung und das geweissagte Ereignis
auf ein und denselben Tag zusammengefallen sind.«

		»Das werde ich gewiß nie leugnen. Aber gerade dieser Zufall hat
mir ein Rätsel überraschend schnell gelöst. Sie sollen alles
erfahren. Ich bin, wie gesagt, einem Problem mit
Siebenmeilenstieseln zu Leibe gerückt. Ganz über Erwarten sehe ich
schon jetzt, wie sich die Fäden zu entwirren beginnen. Und das ist
außerordentlich wichtig, da die Zeit drängt. Sie durften mich keine
vierundzwanzig Stunden später rufen.«

		»Also hat mich meine Ahnung nicht getrogen? Sie sehen eine
Gefahr? Mein Vetter schwebt in Gefahr?«

		»Ich wage nicht zu widersprechen. Es gibt offenbar Mächte, die
gegen den Erben von Benepartus etwas im Schilde führen. Wie Sie
schon bemerkt haben werden, habe ich die Zeit, während Pfarrer
Burger zu Ihnen vorausging, nicht müßig promenierend verbracht,
sondern sehr auffällige Entdeckungen gemacht, von denen Sie die
eine bereits kennen. Jede Minute kann mich [bookmark: page53] meinem Ziele näherbringen – ah, da
klopft es an die Tür. Darf ich öffnen?«

		Komtesse Marlise nickte dankend. Auf der Schwelle stand Pfarrer
Burger und hielt ein zusammengefaltetes Telegramm in der Hand.

		»Ich störe doch nicht? Das hier ist eben für Herrn Otto Pracht,
zurzeit Schloß Benepartus bei Treptitz, abgegeben worden. Ich
wollte es Ihnen selbst hinaufbringen. Es wird vielleicht von Ihrem
Freund, dem Polizeihauptmann, sein?«

		»Sie gestatten?« wandte sich der Detektiv an die Komtesse und
faltete das Papier auseinander. Dann nickte er vor sich hin. »Wie
ich mir es dachte! Im Vertrauen gesagt, die Depesche kommt von der
Eisenbahndirektion, der ich vorhin eine Frage telegraphisch
vorlegte. Sie galt der Person des sogenannten Herrn Wend, der hier
angeblich Vermessungsarbeiten für die Kleinbahn nach Kohlwerder
vorgenommen hat. Ich wünschte etwas Näheres über den Menschen zu
hören, der des Umgangs mit dem ehemaligen Kastellan gewürdigt
wurde, der sich sonst so unzugänglich erwies, und klopfte auf gut
Glück zunächst in der Mühle an, wo er ein möbliertes Gelaß
innegehabt hat. Nach den Auskünften glaubte ich gut zu tun, vor die
rechte Schmiede zu gehen. Daß ich damit keinen Fehltritt tat,
beweist mir die Antwort hier; sie sagt kurz und bündig, daß ein
Angestellter des Namens Wend, der mit Arbeiten für die neue Bahn
betraut wäre, unbekannt und daß noch keinerlei Vermessungsarbeit
auf Treptitzer Flur in Angriff genommen ist.«

		»Also ein Schwindler!« fuhr es dem Pfarrer heraus. [bookmark: page54]

		»Ein sehr gerissener sogar, vermute ich. Und mit dieser
Feststellung, die Ihnen nur bestätigen soll, daß ich hier die
Spuren eines von langer Hand vorbereiteten Verbrechens entdeckt zu
haben glaube, muß ich Sie jetzt allein lassen. Ich habe noch
angestrengt zu tun.«

		»Und wann sehen oder hören wir wieder etwas von Ihnen, Herr
Recking?« fragte Komtesse Marlise. Der Detektiv las ihr noch andere
Fragen vom Gesicht ab.

		»Sobald es nötig ist, gnädigste Komtesse!« gab er zur Antwort.
»Fürchten Sie für Ihre Person nicht das geringste, das lassen Sie
mich wiederholen. Die Sache, die Sie jetzt aufregt, liegt fortan
fest in meinen Händen. Und sorgen Sie sich auch nicht um Ihren
Herrn Vetter! Und suchen Sie die mystische Patina des Bechers zu
vergessen. Letztere gibt mir kaum noch zu denken.«

		Pfarrer Burger erbot sich, den Detektiv zu begleiten. Doch
dieser lehnte mit Dank ab.

		»Er geht halt seine eignen Wege,« meinte Florian Burger. »Noch
weiß ich nicht, wohinaus er will.«

		Komtesse Marlise konnte ihm nur zustimmen.

		»Aber wenigstens,« fuhr der Pfarrer fort, »sah es ganz so aus,
als ob er in der kurzen Zeit mehr herausgefunden hat, als wir uns
träumen ließen. Das heißt,« fügte er lächelnd hinzu, »auf das
Träumen wollen wir nicht mehr zurückkommen. Wir wollen warten und
die Augen offen halten.«

	
		
		IV.

		»Großartig!« sagte Hauptmann Eckhardt und legte feine Hand flach
auf einen vor ihm liegenden Aktenband. »Der heutige Tag hat uns
einen merklichen Schritt [bookmark: page55] weitergebracht. Geben Sie Obacht, Krause, jetzt
gewinnt die Sache Scholta Farbe. Sie haben also durch Bewohner des
Hauses Naunynstraße 231 einwandfrei festgestellt, daß der ermordete
Scholta, als er das letztemal gesehen wurde, einen anscheinend
schweren Koffer zu nächtlicher Zeit in seine Wohnung geschleppt und
dabei ein scheues Wesen gezeigt hat. Was folgern Sie daraus?«

		Wachtmeister Krause II, der neben dem Schreibtisch des
Polizeioffiziers stand, richtete sich mit einer Schulterbewegung
stramm auf.

		»Zu Befehl!« sagte er. »Das habe ich einwandfrei aus einem
gewissen Krüger herausgehorcht. Es verhält sich genau so, wie ich
es protokolliert habe. Der gewisse Krüger, von Beruf
Gelegenheitsarbeiter, ist eines Abends gegen Mitternacht
Naunynstraße 231 einpassiert und hat beobachtet, wie ein Mann, in
dem er den einen Stock unter ihm wohnenden Scholta erkannt hat,
einen schweren Koffer die Treppe hinaufwuchtete. Scholta ist
sichtlich unangenehm überrascht gewesen, daß ihn Krüger bei diesem
Nachhausekommen traf, und hat auf die Frage des Krüger: ›Na, was
bringen Sie denn da Schönes angeschleppt, junger Mann?‹ unwirsch
gebrummt: ›Ach, das sind Sachen, die ich noch irgendwo eingestellt
hatte.‹ Offenbar ist Krüger der letzte gewesen, der den Scholta
gesehen hat. Was sich später in jener Nacht abgespielt hat, vermag
er nicht zu sagen. Als ich ihm den Koffer, in dem Scholta
aufgefunden wurde, zeigte, gab er an, die Größe stimme; das müsse
ohne Zweifel genau derselbe Koffer sein, mit dem er den Scholta
habe heraufkommen sehen. Beschwören könne er es nicht. Im
allgemeinen machten Krügers Aussagen einen sicheren Eindruck.
[bookmark: page56] Auf meine
Frage, weshalb er diese wichtige Aussage nicht längst zu Protokoll
gegeben und sie nur beiläufig Mitbewohnern gegenüber habe verlauten
lassen, wo doch auf zweckdienliche Angaben eine hohe Belohnung
ausgesetzt sei, gab er zur Antwort: ›Ach, da kommt ja doch nischt
bei raus, Herr Wachtmeister, un ick habe nich jerne mit die Blauen
zu dun.‹« Wachtmeister Krause lächelte diskret. »Ein Geständnis,
das ebenfalls glaubwürdig herauskam. Krüger ist vorbestraft.«

		»Ganz schön, Krause! Ihr Bericht ist mustergültig, wie ich
nochmals hervorheben möchte. Aber nun wollen wir einmal die
Folgerungen ziehen. Es kommt hier darauf an, eine wesentliche Lücke
in dem Netze der Beweisaufnahme auszufüllen. Ich habe Ihnen von dem
Diebstahl der kostbaren böhmischen Granaten, Pyrope genannt,
erzählt, der fraglos auf Scholtas Schuldkonto zu setzen ist. Was
ist danach wohl anzunehmen, was der Koffer enthalten hat?«

		»Die Granaten – wenn Herr Hauptmann meinen.«

		»Nein, Krause, das meine ich nicht. Zu den Edelsteinen bedurfte
es natürlich nicht eines so umfänglichen Koffers. Aber etwas
anderes leuchtet mir ein: der Koffer hat Diebesgut enthalten.
Diebesgut! Wer einmal stiehlt, der stiehlt auch weiter. Und wir
dürfen nicht vergessen, daß über den Geschäften, die Scholta
angeblich in Berlin getrieben hat, der Schleier des Geheimnisses
ruht. Welcher Art diese Geschäfte gewesen sein dürften, sagt eben
der scheu und zur Nachtzeit von Scholta heimgebrachte Koffer!«

		»Zu Befehl!« sagte Wachtmeister Krause. »Das hat etwas für
sich.« [bookmark: page57]

		»Weiter! Wer gestohlenes Gut heimschleppt, hat es eilig,
dasselbe bei erstbester Gelegenheit zu verschärfen. Sie entsinnen
sich, daß man bei Scholta mehrfach einen Mann im Radmantel hat aus-
und eingehen sehen. Dieser Mann ist der Verschärfer, will sagen der
Aufkäufer oder Vertreiber des gestohlenen Gutes gewesen. Scholta
dürfte ihn noch für dieselbe oder für die nächste Nacht zu sich
bestellt haben. Ich folgere weiter, daß es sich diesmal um einen
besonders wertvollen Raub gehandelt hat, der dem Aufkäufer höllisch
in die Augen stach und ihn zu unseliger Tat verlockte. Ich stelle
mir den weiteren Vorgang so vor; daß Scholta und der Mann wegen der
Beute in Streit gerieten und daß letzterer dann den Scholta
meuchlings überfallen und das unglückliche Opfer in den Koffer
gezwängt hat. Was sagen Sie jetzt, Krause?«

		Der Wachtmeister wiegte den Kopf. »Ich sage, daß diese Annahme
Herrn Hauptmanns große Wahrscheinlichkeit besitzt.«

		»Das einzig Unangenehme bleibt nur,« sagte Hauptmann Eckhardt,
seinen Schnurrbart in den Fingern zwirbelnd, »daß wir nunmehr zwar
wissen, wie der Mörder zu Werke gegangen ist, daß uns hingegen die
Persönlichkeit des Mörders selbst noch unbekannt ist. Und hier
stehen wir auf dem Punkt, wo wir mit einer Kriegslist arbeiten
müssen, zu der uns die geraubten Pyrope verhelfen sollen. Denn
entweder sind die Edelsteine, die besonders auffallend sind, noch
in des Mörders Besitz oder irgendwo verkauft. Das hoffe ich durch
ein äußerst geschickt abzufassendes Inserat herauszubringen. Es ist
wirklich schade, daß der gute Recking seine Zeit in Treptitz
totschlägt. Ich hätte wegen der [bookmark: page58] Fassung des Inserates gar zu gern mit ihm
konferiert, denn gute Einfälle sind ihm nicht abzusprechen. Aber
natürlich, wenn man jemand gerade nötig braucht –«

		Er brach ab, da es klopfte und gleich darauf die Tür aufgerissen
wurde. Auf der Schwelle stand Ralf Recking.

		»Der Wolf in der Fabel!« rief Eckhardt. »Gerade hatte ich Ihren
Namen auf der Zunge.«

		»Ehrt mich, ohne die Zusammenhänge zu ahnen, lieber Eckhardt.
Ich meinerseits bin angenehm überrascht, Sie noch zu beinahe
nachtschlafender Zeit persönlich auf Ihrer Kanzlei anzutreffen. Ich
hätte Ihnen sonst meine Wünsche hinterlassen. Na, nun trifft es
sich ja um so besser.«

		»Nehmen Sie vor allen Dingen Platz,« lud Eckhardt, auf den
nächsten Stuhl weisend, ein und gab seinem Wachtmeister einen Wink,
zu verschwinden. »Ich habe, wie gesagt, eben lebhaft an Sie
gedacht. Während Sie sich das Vergnügen nicht entgehen ließen, die
hübsche junge Gräfin Ferenberg aufzusuchen und sich die Stelle
anzusehen, wo die drei brombeerartigen Steine gesessen haben, bin
ich der Lösung des Falles Scholta einigermaßen auf den Trichter
gekommen.«

		»Was Sie nicht sagen! Da bin ich begierig. Was haben Sie denn
mit Hilfe des dicken Krause II herausgetüftelt?«

		»Wieso wissen Sie, daß Krause II ...?«

		»Das sah ich dem Biedermann an. Er hatte so ein gewisses
Sedanlächeln auf dem Gesicht und machte einen angenehm belobten
Eindruck.«

		»Sie bleiben doch ein großartiger Rätselrater,« lachte der
Hauptmann. »Nun hören Sie aber bei einer [bookmark: page59] rauchbaren Zigarre zu, was ich mir
zusammengereimt habe. Sie werden zugeben, daß ich gut daran tat,
mich nicht mit nach Schloß Benepartus entführen zu lassen.« Damit
reichte er Recking den vom Wachtmeister Krause angefertigten
Bericht hinüber, den der Detektiv aufmerksam durchflog.

		»Hm,« sagte er nur, als er fertig war. Eckhardt hatte etwas mehr
erwartet, denn es klang etwas gekränkt: »Ist das alles? Finden Sie
diese Angaben des Arbeiters Krüger aus der Naunynstraße nicht
einfach glänzend?« Und mit fliegenden Worten setzte er Recking
seine Schlüsse auseinander, die er kurz zuvor den Wachtmeister
hatte wissen lassen. »Nun, was haben Sie jetzt zu erwidern?« schloß
er. »Was sagen Sie nun?«

		»Ich bewundere Ihre Phantasie. Solchen Schwung entwickeln Sie
nicht immer.«

		Eckhardt überhörte den leisen Spott. »Nicht wahr? Zielsicherer
hätten Sie Ihre Schlüsse in diesem Falle auch nicht gezogen.«

		»Es ist etwas Wundervolles um die Phantasie,« sagte Ralf
Recking, seine Asche bedächtig abstreichend. »Sie wissen, wie hoch
ich selbst das Kombinationstalent schätze. Aber die Ergebnisse
Ihrer Erwägungen scheinen mir doch etwas waghalsig. Zum Beispiel
ist es noch gar nicht gesagt, daß der vom Gelegenheitsarbeiter
Krüger gesehene Koffer Diebesgut enthalten hat.«

		»Ja, aber was denn sonst?«

		»Das vermag ich Ihnen noch nicht zu verraten. Ich möchte mir den
Koffer einmal genau ansehen.«

		»Nach Fingerabdrücken? Scholtas Mörder hat bekanntlich mit
Handschuhen gearbeitet. Übrigens könnten wir jetzt das Inserat
wegen der Granatsteine [bookmark: page60] aufsetzen. Wir suchen besonders große zu kaufen.
Der Trick ist freilich alt –«

		»Sehr! Und da wir es mit einem Burschen zu tun haben, der mit
allen Salben geschmiert ist, so wird er uns schwerlich den Gefallen
tun, auf den Köder anzubeißen. Ich rate also von der Aufgabe eines
derartigen Inserats, das die Gesellschaft höchstens kopfscheu
macht, ab.«

		»Ja, aber wie wollen wir dann des Raubmörders habhaft
werden?«

		Ralf Recking lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Gesicht
war jetzt ganz im Schatten, und nur seine Zigarre glimmte hell.
»Lieber Eckhardt,« begann er, »Sie haben mir schon oft bereitwillig
Gefolgschaft geleistet, sobald ich Ihnen sagte, daß Sie die Mühe
des Nachforschens getrost mir überlassen könnten. Und ich denke,
Sie waren mir noch nie böse, dieser Mühe überhoben zu sein.«

		»Allerdings; aber da hatten Sie auch regelmäßig eine Spur
bereits entdeckt und aufgenommen. Heute dagegen liegt die Sache
anders.«

		»Nein,« sagte der Detektiv. »Sie liegt sogar besser als in den
meisten von uns gemeinsam bearbeiteten Fällen. Oder sind Sie im
Ernste der Ansicht, daß ich nur mal eben eine Spazierfahrt machen
und um der schönen Augen willen, die, nebenbei gesagt, Komtesse
Ferenberg tatsächlich hat, mir einen ganzen Sommertag um die Ohren
schlagen wollte? Das glauben Sie nur nicht! Jede Minute dieses
ereignisreichen Tages hat sich bezahlt gemacht; jede Sekunde wurde
von mir ausgenutzt. Ich habe nicht die Fäden zu einem, nein, zu
zwei Verbrechen entdeckt, und ein drittes –jawohl, aller bösen
Dinge sind diesmal auch drei – ein drittes [bookmark: page61] abscheuliches Werk ist in der
Vorbereitung. Und diese Fäden fand ich nicht nur heute auf meinem
Wege, sondern ich konnte auch schon einen Teil davon entwirren. Der
Zufall, den ich so gern meinen verläßlichsten Adjutanten nenne, ist
mir außerordentlich hold gewesen. Aber ich darf keine Sekunde
rasten, denn die Schurken sind schnell und lieben es, ganze Arbeit
zu verrichten. Ihnen zuvorzukommen und ihr nächstes Vorhaben zu
durchkreuzen, muß meine dringendste Aufgabe sein.«

		»Herr, du meine Güte! So erregt habe ich Sie lange nicht
sprechen hören. Ich bin ja wie aus den Wolken gefallen und verstehe
nicht den zehnten Teil! Die Schurken, sagten Sie? Also sind es
mehrere, die den Scholta umgebracht haben? Und das alles haben Sie
auf dem Schloß entdeckt? Und zwei, vielleicht sogar drei Verbrechen
ständen in Frage? Was ist denn das andere?«

		»Das eine kennen Sie. Es ist die Tragödie, die sich in der
Naunynstraße abgespielt hat. Es ist gewissermaßen nur das
Nebenspiel gewesen –«

		»Heiliger Himmel!«

		»Das größere Verbrechen wurde am Grafen Klodwig von Ferenberg
verübt. Sie waren im Irrtum, wenn Sie mit den Angehörigen bisher
glaubten, daß er eines natürlichen Todes, nämlich am Schlagfluß
gestorben sei. Es ist augenscheinlich, daß sich sogar der Dorfarzt
Doktor Haßbacher hat täuschen lassen. Der gute Mann war aufs
höchste betroffen, als ich ihm meine Entdeckungen mitteilte. Er hat
dann zugegeben, daß ihm früher schon Bedenken gekommen seien, die
er aber schnell wieder verworfen habe. Meine Ermittelungen dagegen
vermochten ihn zu überzeugen, daß [bookmark: page62] nicht plötzlich eingetretene Herzlähmung
die eigentliche Todesursache war, sondern daß der betagte Graf das
Opfer eines grausamen und verabscheuungswürdigen Anschlags geworden
ist.«

		»Ich bin sprachlos,« gestand Hauptmann Eckhardt. »Also
erdrosselt vielleicht? Aber von wem, um alles in der Welt? Scholta
kommt doch nicht in Frage.«

		»Das Verbrechen, das noch geplant wird, richtet sich gegen den
Erben des Schlosses,« fuhr Ralf Recking fort. »Gegen den morgen
hier eintreffenden Grafen Werner Ferenberg.«

		»Donner und Doria! Das ist ja einfach nicht auszudenken! Und Sie
täuschen sich auch bestimmt nicht, lieber Freund? Es verhält sich
wirklich alles so, wie Sie sagen?«

		»Ich habe eher noch zu wenig als zu viel gesagt, Eckhardt. Die
Beweise lagen, nachdem ich durch Zufall das Ferngespräch einer
verdächtigen Frauensperson mit anhörte, gewissermaßen am Wege.
Leider genügen sie noch keineswegs, mit fester Hand zuzupacken,
aber an mir soll es sein, das saubere Gelichter in der Schlinge zu
fangen, die es schon einmal mit staunenswertem Geschick ausgeworfen
hat.«

		»Und das sagen Sie alles mit einer Sicherheit ...«

		»Ich bin noch nicht über alles im reinen, meiner Sache aber war
ich selten sicherer. Und nun sollen der Worte zunächst genug
gewechselt sein. Es ist jetzt genau neun Uhr dreißig, und mein
Tagewerk ist noch nicht zu Ende. Geben Sie mir einen Mann mit, daß
ich auf dem Präsidium den Koffer aus der Naunynstraße besichtigen
kann.« [bookmark: page63]

		»Selbstverständlich begleite ich Sie, und nicht etwa nur aus
Neugierde.«

		»Das nehme ich dankbar an, ja, ich kann sogar noch etliches mit
Ihnen besprechen; nur müssen Sie mich entschuldigen, wenn ich Sie
nachher bald allein lasse, ich muß unbedingt noch ein ruhiges
Stündchen für mich haben, um mir im Geist die seltsamen, mehr oder
weniger in engstem Zusammenhang stehenden Entdeckungen aneinander
zu fügen. Und Sie erinnern sich, daß ich dabei gern mit meiner
kleinen Freundin aus Bosnien allein bin.«

		»Wer ist denn das nun wieder?« Hauptmann Eckhardt blieb
unwillkürlich stehen, denn seit er Ralf Recking kannte, war es ihm
noch nicht vorgekommen, daß er während eines wichtigen Falles für
ein weibliches Wesen Gedanken gehabt hätte.

		»Kommen Sie,« sagte Recking und lachte. »Ich rede von meiner
kurzen Weichselpfeife und der guten, bosnischen Stolacauslese.«

		»Daß ich doch immer wieder auf Ihre Späße hineinfalle!« knurrte
der Hauptmann. »Und was war es, was Sie noch mit mir bereden
wollten?«

		»Lassen Sie, bitte, noch heute die nötigen Anordnungen treffen,
daß jedes Ferngespräch, das morgen früh von Treptitz aus geführt
werden sollte, stenographisch festgelegt wird. Da Treptitz nur
sechs oder sieben Privatfernanschlüsse außer der öffentlichen
Sprechstelle auf der Post hat, läßt sich das bequem durchführen. Es
handelt sich darum, die Unterhaltung der Martha Gillis zu
kontrollieren.«

		»Gillis? Martha Gillis ... Ist das nicht eine der Mägde vom
Schloß?« [bookmark: page64]

		»Stimmt auffallend. Am ersten September wird sie voraussichtlich
Schloß Benepartus verlassen. Sie hat heute die hiesige
Teilnehmerstelle Zentrum 62 angerufen. Ich stellte fest, daß das
die Nummer eines in weitesten Kreisen unbekannten Hotels »Zur alten
Brücke« ist, das an der Friedrichsgracht liegen soll. Hier dürfte
einer der Burschen, auf die ich fahnde, sein Heimwesen
aufgeschlagen haben. Auch dort will ich im Vorbeigehen noch
hineinleuchten. Ich rufe dann nochmals kurz an.«

		»Ich bewundere ja nicht das erstemal Ihre Ausdauer, aber diesmal
übertreffen Sie sich selber.«

		»Eine Sache, die einen richtig in Atem hält, macht einen
zäh.«

		Sie verließen die elektrische Bahn und überquerten den
Alexanderplatz. Wenige Minuten später standen sie in dem Zimmer, in
dem der unheilvolle Koffer aus der Naunynstraße aufbewahrt wurde.
Hauptmann Eckhardt ließ ihn öffnen. Es war ein sogenannter
Kabinenkoffer, der weder eine Aufschrift noch einen aufgeklebten
Zettel trug. An einer Stelle sah man deutlich, wie aufgeleimtes
Papier mit dem Messer abgekratzt war. Im übrigen zeigte das
unheimliche Behältnis noch die dunkeln Spuren seines letzten
traurigen Inhalts.

		Ralf Recking arbeitete mit der Lupe. »Ich war etwas übermütig
geworden durch die heutigen, sich so schnell folgenden Erfolge,«
sagte er. »Aber dieser Koffer scheint mir nichts ausplaudern zu
wollen. Nun, ich habe mich durch Fehlschläge noch nie entmutigen
lassen. Dann muß ich auf etwas Besseres sinnen. Arbeit macht die
Geschichte.« Er hatte sich aus seiner knienden Stellung schon halb
aufgerichtet und wollte eben den [bookmark: page65] Deckel wieder zufallen lassen, als er
hastig nach einem winzigen Stück Papier griff, das in der im Deckel
befindlichen Wachstuchtasche festklebte. Vorsichtig schälte er das
unscheinbare Stückchen los, während seine Züge unverkennbar
gespannt waren.

		»Sollte ich wirklich zu guter Letzt noch Glück haben?« murmelte
er.

		»Mit solch einem unbeschriebenen Fetzchen Papier schwerlich,«
meinte Eckhardt. »Das ist zufällig hineingeraten. Ich entsinne
mich, daß wir die Tasche untersucht und den Koffer überhaupt
gehörig umgeschüttelt haben. Es gab noch einige andere
Papierschnitzel, und sie liegen auch noch hier –«

		»Wo?« fragte Recking schnell. Hauptmann Eckhardt wies auf einen
kleinen Tisch, und ein Blick des Detektivs genügte, um sich davon
zu überzeugen, daß es sich hier wirklich um nichtigen Kleinkram
handelte, mit dem beim besten Willen nichts anzufangen war. Um so
mehr Sorgfalt verwendete er auf das kleine Papier, das sich endlich
unter seiner Hand losschälte.

		»Gummiert. Und zwar noch mit dem Naturgummi versehen, wie die
Markensammler sagen. Denn – bitte, überzeugen Sie sich – es ist
eine ungebrauchte Briefmarke, die ich hier losgeklaubt habe.«

		»Wahrhaftig?« fragte Eckhardt, setzte aber abschwächend gleich
hinzu: »Na, wenn schon!«

		Doch Ralf Reckings Augen leuchteten. »Sagen Sie nicht, daß diese
Marke zufällig nachher in den Koffer geraten ist. Es ist ein
famoser Fund, der Ihrem Spürsinn nicht entgehen durfte. Allerdings
war das Ding festgeklebt und hatte die Farbe des es umgebenden
Blutes angenommen. Jetzt war es so weit trocken, daß [bookmark: page66] es sich loslöste. Das Gummi
zeigte nach oben. Wir haben es mit einer 50 Centavos-Briefmarke der
argentinischen Republik zu tun, die zu den allerletzten Ausgaben
gehören dürfte. – Wahrhaftig! Es ist die ottergelbe Jubiläumsmarke
von Rosario! Unter dem Mittelstück, das den Hafen von Rosario
darstellt, ist das Datum angegeben: 26 de
octobre und die vorjährige Jahreszahl!«

		»Sie scheinen der Marke ja eine ungeheure Wichtigkeit
beizumessen.«

		»Sie sagt mir auch gerade genug, und wenn meine Vermutungen
richtig sind, stellt diese an sich so unpersönliche Marke eine ganz
artige Visitenkarte vor. Sie erlauben, daß ich sie an mich
nehme?«

		»Bitte!«

		Recking schloß seine Brieftasche. »So war denn auch dieser Weg
nicht umsonst. Und nun leben Sie für heute wohl! Ich rufe Sie bis
zwölf Uhr an, sonst morgen vormittag. Es würde unter Umständen, da
Sie in Uniform sind, unvorteilhaft sein, wollte ich Sie bitten,
mich zur Friedrichsgracht zu begleiten.«

		Noch ein Händedruck, und der Detektiv verließ das Zimmer. Er
begab sich auf kürzestem Wege zu dem Gasthof »Zur alten Brücke«,
dessen im Erdgeschoß gelegenes Schankzimmer noch erleuchtet war.
Ein Hausdiener holte den Wirt herbei, einen behäbigen Herrn in
älteren Jahren von unverfälschtem Berliner Schlage, der seinen
Besucher schnell richtig einzuschätzen verstand. Er fragte, womit
er dienen könne, und Recking gab sich ohne weiteres als Detektiv zu
erkennen. Er ging auch gerade aufs Ziel mit der Frage los, ob Herr
Bollmann – so hieß der langjährige Besitzer des kleinen Hotels –
[bookmark: page67] bereit sei,
ihm über einen Fremden Auskunft zu geben, der Ingenieur oder
dergleichen zu sein vorgäbe und aller Voraussicht nach aus dem
Ausland stamme.

		»Hm!« Herr Bollmann stieß einen kleinen Pfiff aus. »Sie scheinen
ziemlich gut im Bilde zu sein, wer bei mir wohnt. Und wundern tut
es mich gar nicht, daß Sie sich einmal nach dem Herrn auf Nummer
siebzehn erkundigen, denn den haben Sie gewiß im Auge. Ich habe das
beinahe kommen sehen, und die Sache war mir schon seit einiger Zeit
etwas verdächtig. Aber kommen Sie – Ihr werter Name war Recking,
nicht wahr? – in dies Zimmerchen; da sind wir gänzlich
ungestört.«

		»Darum wollte ich Sie eben bitten, lieber Herr Bollmann. Ich
darf bei dieser Gelegenheit vorausschicken, daß Ihnen keinerlei
Unannehmlichkeit daraus erwachsen soll. Nur bitte ich, daß Sie mir
alles sagen, was Sie über diesen Gast wissen.«

		»Nicht viel Positives! Das muß von vornherein gesagt sein,«
erwiderte der Wirt, sobald sich die Tür des gemütlichen
Privatzimmers hinter ihnen geschlossen und Herr Bollmann das Gas
heller geschraubt hatte. »Sie meinen also doch den Ingenieur Wend
aus Rio de Janeiro?«

		»Wend?« In Ralf Recking jubelte es, während er lebhaft nickte.
Zugleich dachte er, daß es doch eine Dreistigkeit sei, die kaum zu
überbieten war, daß der Mann, den er suchte, hier unter demselben
Namen abgestiegen war, unter dem er seine falsche Gastrolle in
Treptitz gegeben hatte. Dieser Mensch mußte sich in beispielloser
Sicherheit wiegen. »Ganz recht, ein Herr Wendt« wiederholte er.
»Seit wann wohnt er bei [bookmark: page68] Ihnen? Was für Erfahrungen haben Sie mit ihm
gemacht?«

		»Richtig bei mir einquartiert hat er sich erst seit Mitte Juni
dieses Jahres, und das kam gewissermaßen zufällig zustande, wie Sie
gleich hören werden. Das erstemal aber, als ich ihn gesehen habe,
das war schon Ende November im Vorjahre. Denn wenn Herr Wend auch
sonst nicht viel Auffälliges an sich hat, von seiner gelben
Gesichtsfarbe abgesehen, die man wohl so in den Tropen bekommt, so
werde ich diese erste Begegnung nie vergessen. Und zwar weniger des
Herrn Wends des Herrn Antonio Branco wegen, mit dem er zugleich
eintraf.«

		In Ralf Reckings Gesicht war jede Muskel gestrafft. »Antonio
Branco? War das vielleicht ein älterer Mann, der gleichfalls stark
gelbliche Gesichtsfarbe hatte und vom Husten geplagt wurde?«

		»Aber wie!« fuhr es Herrn Bollmann heraus. »Das ist es ja eben!
Wie eine Zitrone sah der arme Kerl im Gesicht aus, und gehustet hat
er vom ersten Abend an. Er hätte sich, behauptete Wend, auf der
Überfahrt erkältet; aber ich dachte mir gleich, wenn das nur nichts
Schlimmeres ist, gelbes Fieber oder dergleichen. Jetzt weiß ich,
daß es ein Schwindsüchtiger war, der, wie man hier so sagt, bereits
aus dem letzten Loche pfiff. Ein armer Teufel, wie gesagt, der
einen dauern konnte. Er fror immer und ging bis an den Hals in
wollene Tücher eingemummt, und, was das schlimmste war, er schien
nicht eine Mark im Geldbeutel zu haben. Er war finanziell ganz von
Herrn Wend abhängig, und das war der Jammer. Aus diese Weise konnte
sich Herr Branco nie etwas Gutes gönnen, und mit seinen [bookmark: page69] Kräften ging es
zusehends abwärts. Er wohnte in Nummer siebzehn, wo jetzt Herr Wend
wohnt, der da Zimmer für ihn bezahlte. Deutsch konnte er nur ganz
notdürftig sprechen; er war ein waschechter Argentiner, während
Wend von Geburt Deutscher ist und nur drüben in Südamerika gelebt
hat. Von Beruf war er Apotheker; er hat das wiederholt gesagt. Wend
hinwieder behauptet, Branco sei ein Naturforscher. Na, das mag bis
zu einem gewissen Grade ja beides stimmen. Aber was nicht stimmen
will meiner Meinung nach, das ist das, was sich später mit dem
armen Teufel ereignete, so gern ich glauben möchte, daß es sich so
verhält, wie Wend erzählt.«

		»Bitte, stecken Sie sich eine von meinen Zigarren an,« sagte
Recking, als Herr Bollmann eine Pause machte, um zum soundsovielten
Male den Versuch zu machen, seinen heruntergebrannten Stummel
nochmals in Brand zu setzen.

		»Also mein Senjor Branco,« fuhr der Gastwirt fort, »wurde
elender von Tag zu Tag, und das Husten war schon nicht mehr mit
anzuhören, obwohl der Sommer nachgerade mit genügender Wärme
einsetzte. Ich habe Wend wiederholt geraten, Schritte zu tun, daß
er Argentiner in ein Krankenhaus käme, und mich sogar erboten, die
Sache in die Wege zu leiten. Aber davon wollte weder Wend noch der
Kranke etwas wissen. Erst als es, so um die Mitte des Juni herum,
nahezu unerträglich mit Antonio Branco wurde, entschloß sich Wend,
ihn in eine Charlottenburger Privatklinik überzuführen, und ich muß
sagen, da haben wir hier im Hause förmlich aufgeatmet. Denn nach
menschlichem Dafürhalten mußten nicht die Tage, sondern die Stunden
des Branco gezählt sein. Ganz in Decken eingewickelt, [bookmark: page70] haben sie dann
abends den Ärmsten in eine Droschke gepackt und sind nach
Charlottenburg hinausgefahren. Es war das letztemal, daß ich den
Apotheker gesehen habe.«

		»Ich muß Sie unterbrechen. Sie sagten, sie haben ihn in
die Droschke gebracht. War denn außer Wend noch jemand da?«

		»Jawohl, der Herr Molitor aus Köpenick, einer der besten
Bekannten von Wend. Der kam ja damals öfter hierher, und eigens an
jenem Abend, und das hat mir an ihm gefallen. Aber ich erzähle da
gewiß Dinge, die Sie gar nicht wissen wollen?«

		»Im Gegenteil, Herr Bollmann! Was geschah denn nun weiter mit
Herrn Branco? Sie werden sich doch erkundigt haben.«

		»Aber gewiß doch! Immerzu habe ich mich erkundigt. Und sehen
Sie, jetzt komme ich auf das zu sprechen, was mir nicht stimmen
will. Um es nämlich nachzuholen: so gut anfangs Herr Wend bei Kasse
zu sein schien, so schlecht geht es ihm gegenwärtig. Oder vielmehr,
die Klammheit setzte bereits ein, als Branco noch hier wohnte.
Unsereins merkt ja in dieser Hinsicht sofort, woher der Wind weht.
Das gehört nun einmal zum Geschäft, nicht wahr? Wend, der stets
tagsüber bei einem auswärtigen Fabrikbau als Werkführer tätig war,
blieb mit der Bezahlung für das Zimmer Brancos im Rückstand und
vertröstete mich, sooft er vorsprach. Nun, ich konnte das nicht
lange mit ansehen. Das Geschäft geht vor. Und so sagte ich es Wend
auch ziemlich deutlich. Tags danach kam wieder Herr Molitor, und
der scheint denn etwas Geld mitgebracht zu haben. Jedenfalls wurde
nun von Wend die aufgelaufene Summe – [bookmark: page71] es waren an die sechzig Mark – beglichen
und außerdem ein Vorschuß für die nächsten vierzehn Tage bezahlt.
Zwei Tage später ging dann der Transport des Branco vor sich. So
eine Privatklinik im Westen ist aber bekanntlich nicht billig, und
daß ich mir da Gedanken machte, werden Sie verstehen, Herr
Recking.«

		»Vollkommen!« nickte der Detektiv.

		»Ich erkundigte mich also bei Wend, was sein alter Kamerad
machte. Ich hatte das sehr bequem, denn Wend zog nunmehr zu uns. Da
er das Zimmer im voraus bezahlt hatte, konnte ich nichts dagegen
haben. Er meinte, mein Hotel läge ihm mehr am Wege, seit er eine
neue Monteurstelle angetreten habe. Und was den Antonio angehe, so
sei in der Klinik im Handumdrehen eine bedeutende Besserung
eingetreten. Sooft ich fragte, stets hatte sich Brancos Zustand
gebessert, und was soll ich Ihnen sagen? Es waren noch keine
vierzehn Tage vergangen, da überraschte mich Wend mit der
Nachricht, daß Branco tags zuvor die Heimreise nach Südamerika
angetreten habe, und er lasse mich noch bestens grüßen!«

		»Und das bestärkte Sie in Ihrem Verdacht gegen Wend?«

		»Allerdings. Und der Umstand, daß Wend, der angeblich eine
Monteurstelle hat, sich immer wieder an Herrn Molitor in seiner
Geldverlegenheit wenden muß. Ich habe da einige Unterredungen, wenn
es besonders laut auf Zimmer siebzehn zuging, mit aufgeschnappt. Da
habe ich gehört, daß Molitor tatsächlich der Geldgeber ist. Er hat
gejammert, daß er es sein müsse, und Wend hat ihn vertröstet, daß
ja nun bald der große Umschwung komme. Und dann noch etwas! Mich
stört das ruhelose [bookmark: page72] Wesen des Wend. Er ist sehr nervös. Tagsüber
fährt er über Land und kommt meist erst gegen Abend mit
beschmutzten, lehmüberkrusteten Stiefeln wieder. Zur Arbeit geht er
also. Aber ich frage Sie, wie kann ein Mensch, der regelmäßig
seiner Arbeit nachgeht, so nervös heimkommen?«

		»Wie äußert sich das?«

		»Gott, in tausend Kleinigkeiten. Er schrickt zusammen, wenn man
zu ihm ins Zimmer tritt. Er rast alle Augenblicke an den
Fernsprecher. Er lacht mitunter wie irr vor sich hin, und neulich
hat er beinahe einen Tobsuchtsanfall bekommen, als ein
Drehorgelspieler auf dem Hof erschien und das Stück La Paloma
spielte.«

		»Können Sie sich das erklären?«

		»Absolut nicht. La Paloma war noch dazu das Lieblingslied des
alten Branco, wie er mir mal gesagt hat. Wend aber hat den
Orgelspieler vom Hofe gejagt. Mittags hat er dann gebrummt, auf
Musik müsse die Todesstrafe stehen. Ist das nicht verrückt?«

		»Mittags? Ich denke, er ist tagsüber auswärts?«

		»Nicht regelmäßig. Morgen zum Beispiel bleibt er hier. Genau wie
heute, wo er gegen Mittag, nachdem er an den Fernsprecher gerufen
war, erklärt hat, er habe morgen dienstfrei. Auch ist er heute
besonders aufgeregt herumgegangen. Und den ganzen Nachmittag hat er
mit Herrn Molitor auf seinem Zimmer gesessen.«

		»Von der Unterhaltung hörten Sie nichts?«

		»Nein. Geht mich auch nichts an. Sie stritten sich wieder. Das
kommt immer vor, wenn einer der zahlende Teil ist und der andere
nichts wiedergibt.«

		»Und das Ferngespräch heute mittag, hörten Sie das vielleicht?«
[bookmark: page73]

		»Ja, da hab' ich im Vorbeigehen gehört, wie er sagte: ›Dem
Himmel sei Dank! Es ist aber auch die höchste Zeit, mein Schatz.
Und die Fahrscheine für unser Glücksschiff sind schon bestellt!‹ Er
hat also mit einer Dame gesprochen, wie gewöhnlich.«

		»Ich danke Ihnen, lieber Herr Bollmann. Sie glauben nicht,
welchen Dienst Sie mir durch Ihre Offenherzigkeit, die Ihnen
unvergessen bleiben soll, geleistet haben. Sagen Sie, führen Sie in
Ihrem Keller Malvasier?«

		»O das will ich meinen! Meine Weine und meine Zigarren – prima
prima!«

		»Nun, dann,« sagte Recking aufstehend, »verlassen Sie sich
darauf, da mache ich in der nächsten Zeit mit einem Kollegen ein
nettes Abendessen bei Ihnen. Und nun nur noch zwei Fragen: Hatte
der Apotheker Branco, oder was er sonst gewesen sein mag, größeres
Gepäck?«

		»Der hatte nur einen alten Schiffskoffer, und den haben die
Herren mit zur Klinik genommen.«

		»Würden Sie den Koffer wiedererkennen?«

		»Das will ich fast meinen. Aber ich habe die Überzeugung, daß
ich weder den alten Koffer noch den alten Antonio Branco jemals in
diesem Leben wiedersehe.«

		»Und noch eins: Wie sieht der Herr Molitor aus?«

		»Der ist an und für sich ein einsilbiger Mann ohne besonders
auffallendes Äußere. Er soll eine große Gärtnerei in Köpenick
haben. Dazu würde auch sein Anzug passen. Er trägt einen
Schnurrbart und einen Ansatz zu sogenannten Koteletten. Meistens
macht er einen gedrückten Eindruck. Ich schreibe das der Sorge um
sein Geld zu, das ihm Wend aus der Tasche luchst – wenn nicht gar
eine Art Erpressung dabei im Spiel ist. Und nun [bookmark: page74] meinerseits noch eine Frage,
Herr Recking! Wend hat mich gestern gefragt, ob ich einen Käufer
für ein paar wertvolle Karfunkelsteine wüßte –«

		»Mensch!« Mit einem Ruck drehte sich der Detektiv, der schon die
Klinke gefaßt hatte, herum. »Und das sagen Sie erst jetzt?« Eine
unverkennbare Freude leuchtete aus seinen Augen. »Das müssen Sie
sofort erzählen!«

		»Da ist nicht viel zu erzählen. Ich habe bedauert, keinen Käufer
für Schmuck zu wissen. Wend zeigte mir einen solchen Stein. Er war
recht ansehnlich, doch ich verstehe nicht viel davon. Er fragte
dann, ob ich ihm die Steine – er habe mehrere aus Argentinien
mitgebracht – unter Umständen beleihen würde. Da sagte ich, das
müsse ich mir erst überlegen. Und durch Verkauf erziele er doch
gewiß mehr. Na, und da schien die Sache vorläufig erledigt.«

		»Lieber Herr Bollmann, die Steine müssen wir haben!
Leihen Sie ihm darauf, was er haben will. Ich stehe Ihnen für das
Geld ein. Oder besser noch, ich lasse Ihnen gleich ein paar
Hundertmarkscheine dafür hier.« Er zog seine Brieftasche. »Das sind
drei Hunderter, die genügen dürften. Sie werden Ihre Sache
geschickt machen, nicht wahr?«

		»Gewiß doch! Also hatte ich doch das rechte Gefühl, daß mit
diesem Wend nicht alles stimmt.«

		»Sie dürfen sogar annehmen, daß Sie es mit einem äußerst
gefährlichen Burschen zu tun haben. Aber seien Sie unbesorgt!
Solange er noch unter Ihrem Dache weilt, soll er auf Schritt und
Tritt von nun an beobachtet werden.« ...

		Und das in die Wege zu leiten, war das erste, was der Detektiv
tat, nachdem er sich vom alten Bollmann [bookmark: page75] getrennt hatte. Er rief, wie
vereinbart, Hauptmann Eckhardt an und erbat sich zwei gewandte
Beamte, deren Aufgabe es sein sollte, sich von Stunde an
unauffällig an die Fersen des Herrn vom Zimmer siebzehn im Hotel
»Zur alten Brücke« zu heften.

	
		
		V.

		Es war kurz nach acht Uhr am folgenden Morgen, als Komtesse
Marlise an den Fernsprecher gerufen wurde. Er befand sich auf dem
Schreibtisch im Arbeitszimmer ihres verstorbenen Oheims, und die
Komtesse verfügte sich schnell, von Elfriede begleitet, in dieses
Gemach, hieß das Mädchen die Fenster schließen und dann dafür
sorgen, daß kein unberufenes Ohr etwas von dem Gespräch hören
konnte.

		Wie sie vermutet hatte, war es Ralf Recking, der sich am
Fernsprecher meldete. Er entschuldigte sich, daß er so früh am
Morgen stören müsse, er habe aber Grund zu der Annahme, daß die
Komtesse gerade heute schon im Haushalt tätig sei.

		»Allerdings, Herr – Pracht! Ich habe eben die schönsten Blumen
vom Gärtner in Empfang genommen, die der Garten hergeben konnte,
und bin damit beschäftigt, die Zimmer festlich für meinen Vetter zu
schmücken. Von wo aus sprechen Sie denn? Ich habe fast die ganze
Nacht wach gelegen und über Ihren gestrigen Besuch
nachgegrübelt.«

		»Das bedaure ich, da ich Ihnen eingeschärft hatte, Ihre Sorgen
fürderhin auf mich zu werfen. Ich bin gegenwärtig in meiner
Wohnung. Erlauben Sie, daß ich Sie meinerseits auf Ihre
Zuhörerschaft aufmerksam [bookmark: page76] mache, die Sie gestern beim Empfang des
Telegramms Ihres Herrn Vetters hatten.«

		»Ich verstehe. Elfriede steht als Wächterin vor den Türen. Haben
Ihnen die bisherigen Entdeckungen weitere Anhaltspunkte
gegeben?«

		»Ich danke, meine Gnädigste. Ich bin zufrieden. Ein Fall,
verwickelt wie kaum ein zweiter, der sich mir in so fabelhaft
kurzer Zeit in fast allen Einzelheiten enträtselt hat, ist mir in
meiner mehrjährigen Tätigkeit überhaupt noch nicht vorgekommen. Das
nur zur vorläufigen Beruhigung und als Einleitung. – Doch verzeihen
Sie einen Augenblick! Das Amt wünscht eine Auskunft – –«

		Komtesse Marlise hörte die undeutlichen Klänge einer kurzen
Auseinandersetzung; dann meldete sich der Detektiv aufs neue. Er
lachte.

		»Sie sind noch am Apparat, Komtesse? Das Amt wünschte nur zu
wissen, ob ich es wirklich selber wäre. Unter solchen Umständen
kämen nämlich gewisse Vorsichtsmaßnahmen in Fortfall. Ich denke,
ich durfte unsere Überwacher der Mühe überheben, auch unser
Gespräch stenographisch festzuhalten. Für die andern Sprecher auf
Treptitzer Flur besteht nämlich vorderhand eine von mir angeordnete
Quarantäne. Ich stelle mit Vergnügen fest, daß sie funktioniert.
Und nun zu meinen Anliegen! Ich bin recht unterrichtet, daß Ihre
Martha Gillis zum ersten September den Dienst auf Benepartus
verläßt?«

		»Sie geht sogar schon am dreißigsten August. Sie bat noch
gestern darum. Ich hatte nichts dagegen.«

		»Das wären also noch drei Tage bis dahin. Sie hat nicht
geäußert, wohin sie gehen will?« [bookmark: page77]

		»Ich habe sie nicht gefragt. Aber von Elfriede hörte ich, daß
sie sehr unternehmungslustig ist. Sie hat davon gesprochen, nach
England zu gehen, wo sie sich verheiraten würde. Auch soll sie sich
schöne Koffer und neue Kleider von ihren Ersparnissen gekauft
haben. Wir sind sie dann jedenfalls los.«

		»Darf ich fragen, ob Ihr Herr Vetter dieselben Zimmer,
insbesondere dasselbe Schlafzimmer wie Ihr Oheim bewohnen
wird?«

		»Zunächst wird er die bewußten Zimmer nicht bewohnen,«
antwortete Komtesse Marlise, über die Frage befremdet.

		»Ich nahm das an. Trotzdem bitte ich Sie, in Gegenwart der
Gillis verlauten zu lassen, daß Gras Werner sofort diese Zimmer
beziehen wird. Bin ich verständlich? Aus Ihren Äußerungen muß
hervorgehen, daß er bereits von heute an das Schlafzimmer des
Grafen Klodwig benutzt.«

		»Und das sollte mein Vetter auch wirklich tun?«

		»Keineswegs. Übrigens hoffe ich bestimmt, Sie noch im Laufe des
Tages persönlich auf Benepartus zu sprechen. Nachdem die Martha
Gillis Ihre Anordnungen hinsichtlich der Zimmer gehört hat, wollen
Sie sie, bitte, unter irgendeinem Vorwand nach einer Besorgung in
der Nähe der Treptitzer Post schicken. Je eher, desto besser.«

		»Das soll geschehen.«

		»Ich verlasse mich auf Ihre Geschicklichkeit. Es hängt alles
davon ab, daß auch nicht der kleinste Fehlschritt getan wird. Dazu
ist die Zeit zu kurz. Werden Sie Ihren Herrn Vetter in Treptitz
erwarten?«

		»Dazu habe ich mich entschlossen. Hingegen wird es sich unser
lieber Pfarrer nicht nehmen lassen, seinen alten [bookmark: page78] Schüler und Reisekameraden
am Lehrter Bahnhof zu empfangen. Ich selbst schicke den Leibjäger
hin. Soll ich etwas ausrichten lassen?«

		»Nein, danke vielmals; ich werde alles Notwendige selbst
veranlassen. Und es gibt noch einen höllischen Berg zu tun.
Erlahmen Sie nicht in Ihrem festen Vertrauen auf mich; das ist von
unsagbarer Wichtigkeit, und ich bitte, schärfen Sie das auch dem
Herrn Pfarrer nochmals ein –«

		»Der Mahnung bedarf es nicht, wir vertrauen Ihnen
unbedingt.«

		»Schönen Dank. Aber es ist auch durchaus nötig, daß Pfarrer
Burger Ihren Vetter sogleich von der Größe der Gefahr unterrichtet,
in die er sich rettungslos begibt, wenn er meinen Anordnungen
Widerstand entgegensetzt. Mutig, wie ich mir Ihren Herrn Vetter
vorstelle, könnte er sonst leicht der Gefahr spotten.«

		»Ja, mutig ist mein Vetter, aber Ihr Wunsch soll der meine sein.
Ich spreche den Pfarrer noch, ehe er nach Berlin fährt.«

		»Dann – auf Wiedersehen, gnädigste Komtesse! Nun wollen wir
beide an die weitere Arbeit gehen.«

		Ralf Recking legte den Hörer auf die Gabel zurück, ließ auf ihr
aber noch ein paar Sekunden die Hand ruhen, als könne ihm noch
etwas einfallen, was er dem Apparat anvertrauen müsse. Dann lehnte
er sich in seinem Schreibtischsessel zurück, während seine schmale
Hand nach einem Blatt griff, auf dem sich eine Fülle von Notizen
häufte.

		Wer ihn sonst kannte und heute beobachtet hätte, dem wäre es
nicht entgangen, daß unter den stahlblauen Augen dunkle Schatten
lagerten, die von einer durchwachten Nacht Kunde gaben. Auch die
Hand hatte auf [bookmark: page79] ihrem Rücken etwas stark geschwelltes Geäder,
und um die Nasenflügel war ein leises Zucken, wie man es bei Jägern
beobachten kann, die eifrig hinter dem ausgespürten Wild her sind,
oder bei Reitern, die in voller Fahrt einem winkenden Ziele
entgegenjagen.

		Aber nicht lange, und der fleißige Mann hatte seine Erschöpfung
abgeschüttelt. Eine Viertelstunde später saß er bereits, eine
Zigarette im Mundwinkel, peinlich sauber gekleidet und sorgfältig
rasiert, in einer offenen Kraftdroschke, die, pfeilschnell den
Tiergarten durchquerend, ihren Weg zu einem der großen Reisebüros
Unter den Linden nahm. Nachdem der Detektiv hier eine halbe Stunde,
und zwar wieder zum Teil am Fernsprecher, mit dem er ein zweites
Reisebüro angerufen hatte, tätig gewesen war, jagte das Auto mit
ihm zum Warenhaus für Militärbedarfsartikel, das er, mit einem
handlichen Paket beladen, verließ, um nunmehr wieder zum Gasthof
»Zur alten Brücke« aus der Friedrichsgracht zu steuern.
Vorsichtshalber ließ Recking den Wagen eine geraume Strecke vorher
halten, um das letzte Stück zu Fuß zurückzulegen und hierbei
festzustellen, ob die vom Polizeipräsidium angeforderten Beamten
auf ihrem Posten waren.

		Er hatte aber erst wenige Schritte getan, als er lächelnd
stehenblieb. Auf der andern Straßenseite bewegte sich eine
vorsichtig um sich spähende Gestalt, in der er unschwer seinen in
einem knappsitzenden, dunkeln Zivil steckenden Freund Eckhardt
erkannte. Ein leiser Zuruf, und der Polizeihauptmann fuhr
blitzschnell herum.

		»Gut, daß ich Sie treffe, Recking! Sie haben offenbar Ihren
Besuch im Hotel ›Zur alten Brücke‹ auf heute morgen verschoben.«
[bookmark: page80]

		»Daß dem nicht so ist, dafür sollten Sie mich eigentlich lange
genug kennen. Zurzeit wollte ich zunächst Ihre Leute revidieren
–«

		»Also genau das nämliche, was mich hierherführte! Sie haben mir
doch den Mund durch Ihre gestrigen Eröffnungen wässerig gemacht.
Ja, und außerdem habe ich den ersten Bericht aus Treptitz in der
Tasche – ein aufgefangenes Gespräch, das die verehrte Martha Gillis
eben nach diesem Gasthof gerichtet hat.«

		»Alle Hochachtung! Das nenne ich mit Volldampf arbeiten!«

		»Fragt sich nur, ob Sie etwas mit dem Ding anfangen können. Die
Gillis teilt ihrem Liebhaber mit, daß der Hamburger in genau
demselben Schlafzimmer wohnen wird. Der Liebhaber – denn um jemand
anders kann es sich nicht handeln – wohnt –«

		»Auf Zimmer Nummer siebzehn!« ergänzte Ralf Recking, noch ehe er
das Telegramm überflogen hatte. »Wunderbar schließt sich der
Ring.«

		»Ihnen kann man einfach nichts Neues sagen! Und dieses
Gespräch? Ist es nicht ziemlich belanglos?«

		»Aber, alter Freund!« Recking faßte den Hauptmann an den Arm.
»Es gibt mir die wichtigste Bestätigung für die Richtigkeit meiner
in stundenlanger Schlaflosigkeit herausgeklügelten Lösung! Sie
kommt fast dem Schlußglied in der Kette, die ich zum Beweis dieses
einzigartigen Falles schmieden mußte, gleich. Denn dieser Fall ist
auch wirklich einzig dastehend in meiner Praxis. Auch was seine
Abwicklung betrifft. Ging es doch beinahe glatt wie bei einem
Spielwerk, das, einmal ordentlich aufgezogen, zwangläufig seine
Melodie herunterschnurrt. Der Text ist freilich traurig genug; vor
der ungeheuerlichen [bookmark: page81] Kaltblütigkeit dieser Verbrecher muß man
schaudern. Und nun wollen wir auf die andere Seite gehen, obwohl
das Zimmer siebzehn zum Hof hinausgeht. Und was das versteckte
Inserat anlangt, das Sie in eine Zeitung zu geben dachten, um der
Granatsteine habhaft zu werden, so können Sie sich weiteres
Kopfzerbrechen sparen.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie eine Spur der Steine gefunden
hätten?«

		»Mehr als die Spur. Ich denke, ich werde Ihnen die Pyrope gleich
zeigen können.«

		»Mir fehlen die Worte! Nun sagen Sie bloß noch, daß Sie mit
Ihrer Briefmarke aus Argentinien den Mond heruntergeholt
haben!«

		»Den Mond allerdings nicht, guter Eckhardt, aber sie half mir
das Geheimnis des Koffers durchdringen.«

		»Und etwa gar den Täter ermitteln?«

		»Wenn mich meine Berechnung nicht täuscht, dürften Sie des einen
Täters in wenigen Minuten ansichtig werden.«

		»Nun, dann meinen Glückwunsch, Recking! Das ist eine
Meisterleistung! Wir verhaften ihn natürlich vom Fleck weg.«

		»Beileibe nicht! Das hieße sich einen Hut aufstülpen, dem noch
der Deckel fehlt. Bin ich, von seltenem Glück begünstigt, einmal
bis hierher gekommen, so will ich mir den Burschen auch
in flagranti stellen, und es gewinnt
immer mehr den Anschein, als ob uns das abgefeimte Pärchen, wenn
nicht schon heute, dann spätestens in den nächsten drei Tagen ins
Garn geht.«

		»Wir wollen nur nicht vergessen, daß der Spatz in der Hand immer
besser ist als die Taube aus dem Dache,« bemerkte der bedenklich
werdende Eckhardt. [bookmark: page82]

		»Die Taube auf dem Dache! Ohne es zu wissen, haben Sie mit dem
Wort ins Schwarze getroffen. Aber still! Da gibt Ihr Torwächter ein
Zeichen. Drücken wir uns etwas dichter an diese Haustür. Jetzt
kommt der Galgenvogel ans Tageslicht!«

		Ein etwas untersetzter, mittelgroßer Mann mit scharfen
Gesichtszügen trat mit kurzen Schritten auf die Straße. Er war, von
einer auffällig bunten Krawatte und einem sehr hellen, weichen
Filzhut abgesehen, nicht ausfällig und sogar leidlich gut
angezogen. Der abgetragene und etwas verschossene Anzug zeigte
einen guten Schnitt. Er machte ein paar Schritte auf die nächste
Spreebrücke zu, wandte sich dann aber, die Uhr ziehend, und setzte
seinen Weg in entgegengesetzter Richtung und schneller
ausschreitend fort. Auf diese Weise kam er dicht an Recking und
Hauptmann Eckhardt vorbei, die sich scheinbar angelegentlich
zusammen unterhielten und von Wend, als den der Detektiv schon an
der dunkeln Gesichtsfarbe den Erwarteten erkannte, nicht einmal
eines flüchtigen Blickes gewürdigt wurden.

		»Der hat es eilig!« flüsterte Eckhardt und nickte befriedigt,
als er sah, daß seine Beamten geschickt die Verfolgung aufnahmen.
»Wollen wir ihm nach?«

		Recking nickte. »Uns bleibt Zeit, noch vorher bei Herrn Bollmann
einzugucken. Es ist bis zur Ankunft des Zuges am Lehrter Bahnhof
noch über eine halbe Stunde. Zu diesem einlaufenden Zug eilt der
Mann, um sich an die Fersen des Grafen Werner Ferenberg zu heften.
Er meint, zu verfolgen, und wird verfolgt. Er war von erstaunlicher
Arglosigkeit. Haben Sie sich sein Gesicht eingeprägt?«

		»Es sah verwegen genug aus. Ein Südamerikaner, wie? Verwüstete
Züge, und dann dieses unstete [bookmark: page83] Glimmern in den an den Lidern geröteten Augen.
Aufgeregt war der Mensch zweifellos.«

		»Sie haben gut aufgepaßt, Eckhardt. Das stimmt alles. Dabei ist
der Kerl nicht häßlich. Das runde Kinn ist sogar schön geformt, und
die Lippen haben eine außerordentlich weiche Zeichnung. Also ist er
es doch selbst. Hierüber war ich mir noch im Zweifel. Aber
die Ähnlichkeit dieses etwas zu zart geratenen Mundes ist allzu
typisch.«

		»Jetzt lassen Sie mich wieder Rätsel raten, überhaupt wäre es
endlich an der Zeit, lieber Freund –«

		»Nur Geduld! Sehen Sie, da steht Freund Bollmann schon vor der
Schwelle seines Tuskulums.«

		Recking begrüßte ihn schon von weitem.

		»Darf ich bekannt machen? – Mein Freund Eckhardt, mit dem ich
nächstens das Festchen bei Ihnen feiern will und mein Helfer, Herr
August Bollmann, der sich mit Recht die Anwartschaft aus einen
fetten Bissen aus der vom Präsidium ausgesetzten Belohnung in der
Mordsache Scholta verdient hat.«

		»Grundgütiger Himmel!« fuhr es dem Gasthofsbesitzer heraus, und
er blickte seine Besucher erschrocken an. »Stehen so die
Aktien?«

		»Ja, Ihres angeblichen Herrn Wend Sündenregister ist lang. Doch
für jetzt die eine Frage nur: Wie steht es mit den
Karfunkelsteinen?«

		»Ist gemacht, Herr Recking! Wollen Sie sie mitnehmen?«

		»Ich will sie nur schnell dem Hauptmann zeigen. Im übrigen heben
Sie sie nur gut auf. Nun, Eckhardt?«

		»Wahrhaftig! Sie sind es! Und noch dazu alle drei! Na, da war
meine Rechnung also doch richtig, daß Scholta von dem Manne
niedergeschlagen wurde, den er [bookmark: page84] zum Verschärfen seines Diebesguts zu sich
bestellt hatte. Die Steine stachen dem Halunken in die Augen. Und
da hat er also, während er den Koffer plünderte, die Marke von
Argentinien verloren? Oder – «

		»Wir wollen und dürfen uns jetzt nicht länger aushalten,« sagte
Ralf Recking, über dessen Lippen ein verdächtiges Lächeln irrte.
»Jetzt in ein Auto und zum Bahnhof! Leben Sie wohl, Herr Bollmann,
und verraten Sie noch mit keinem Wimperzucken etwas!«

		»Und der Zweck unserer jetzigen Fahrt?« fragte Eckhardt, als der
Kraftwagenführer ankurbelte.

		»Ist der, daß die Verbindung nicht einen Augenblick abreißt. Die
eigentliche Jagd ins Ungewisse beginnt nämlich erst, nachdem sich
unser Verfolgter von Graf Ferenberg getrennt haben wird. Wohin ihn
dann sein Weg führt, weiß ich nicht. Möglich, daß er noch einmal
ins Hotel ›Zur alten Brücke‹ zurückkehrt. Wahrscheinlicher aber
ist, daß er sich zu seinem Helfershelfer begibt. Der Mann soll
angeblich in Köpenick unter dem Namen Molitor hausen. Das ist
selbstverständlich purer Schwindel, wie ich schon vor meinen
telephonischen Anfragen in Köpenick wußte. Jedenfalls schließe ich
mich Ihren beiden Beamten an, wohin uns auch immer unser Halunke
lockt. In der Zwischenzeit haben Sie vielleicht die Güte, das
Zimmer Nummer siebzehn im Hotel durchsuchen zu lassen. Vorläufig
muß freilich alles an seinem Platz bleiben für den Fall, daß Wend
nochmals auf sein Zimmer zurückkehrt. Nehmen Sie zur Rückfahrt
gleich diesen Wagen. Ich rufe Sie von dem mir, wie gesagt, noch
unbekannten Ort, an dem der sogenannte Molitor steckt, sofort an –
«

		»Und weisen mir hoffentlich eine Rolle zu, in der ich nicht wie
bisher das niederdrückende Gefühl habe, daß [bookmark: page85] ich das fünfte Rad am Wagen bin,
während Sie wieder einmal allein die Kastanien aus dem Feuer
holen!«

		»Versteht sich, Eckhardt. Ich rechne sogar noch stark aus Ihre
Unterstützung. Und noch etwas! Gehen Sie sich einmal diesen
Glassplitter an, den ich hier in meiner Zigarettendose habe.
Sollten Sie in Wends Wohnung irgendwo derartiges dünnes Röhrenglas
vorfinden, so lass«« Sie die Hände davon. Rühren Sie die Dinger
nicht an. Unter keinen Umständen! Wie Ihnen der Splitter zeigt,
handelt es sich um dünnwandige Glasröhrchen, die schon bei
leisester Berührung zerbrechen können. Aber ich hoffe, der
Ratschlag ist unnötig.«

		»Und was würden die Glasröhrchen enthalten? Gift natürlich?«

		»Die teuflischste und tödlichste Masse. Es sei Ihnen jetzt nur
verraten, daß Gras Klodwig Ferenberg damit ums Leben gebracht
wurde. Der Splitter stammt aus dem gräflichen Schloß. Ich fand ihn
mit mehreren andern unter den Fenstern, die zu Graf Klodwigs
Schlafzimmer gehörten. So! Hier steige ich aus. über die
Moltkebrücke gehe ich zu Fuß. Sie hätten von jetzt an noch
dreiviertel Stunde für die Zimmeruntersuchung Zeit, selbst wenn
Wend noch einmal zurückkäme. Wird es genügen?«

		Hauptmann Eckhardt nickte. »Also erwarte ich Ihren Anruf von
zwölf Uhr an in Meiner Kanzlei.« Dann gab er dem Wagenführer
Weisung, zu dem Ausgangspunkt der Fahrt zurückzufahren.

	
		
		VI.

		Es waren mehr als drei Stunden vergangen, seit der Hamburger
D-Zug mit Gras Werner Ferenberg in
die Halle des Lehrter Bahnhofs eingelaufen war, und die [bookmark: page86] brütende Hitze
eines der heißesten Augustnachmittage lastete über dem Häusermeer,
als Ralf Recking mit den beiden Beamten Kramer und Sengstake, die
mit ihm vereint nicht von den Rockschößen des Wend loszuschütteln
gewesen waren, auf dem in Moabit gelegenen Bahnhof Beußelstraße
landete. War diese Hetzpartie, bei der sie den Verfolgten nicht
eine Sekunde aus den Augen lassen durften, schon an und für sich
eine achtenswerte Leistung gewesen, so blieb das Beste daran, daß
Wend keinen Verdacht geschöpft hatte. Erst aus dem Bahnhof
Beußelstraße streifte er mit kurzem, scharfem Blick den etwas
übereifrig hinter ihm an den Fahrkartenschalter herantretenden
Kramer, der glücklicherweise die Geistesgegenwart besaß, schnell
eine Fahrkarte nach Spandau zu verlangen, während Wend »Falkeland
dritter!« verlangt hatte. Immerhin war ein unbestimmter Verdacht
oder die Unruhe des bösen Gewissens in Wend so weit wach geworden,
daß er sich noch mehrmals scheu nach Kramer umsah.

		»Zweifellos«, meinte Recking, als der Spandauer Zug eingefahren
war und er mit den Kriminalbeamten ein leeres Abteil bestiegen
hatte, »witterte er den Kriminalbeamten in Ihnen. So gewandt Sie
sind, Kramer, so verrät Sie doch immer wieder Ihr Anzug.
Papierkragen und Zugstiefeletten mögen praktisch sein, nachgerade
sind sie aber die untrüglichen Merkmale von euch Kriminalbeamten
geworden, und damit hören sie auf, praktisch zu sein. Ich muß
wirklich den Polizeipräsidenten noch einmal nachdrücklich um einen
Bekleidungsgeldzuschuß für Sie bitten; eher wird das nicht
anders.«

		»Da würden wir Ihnen nur dankbar sein, Herr Recking. Ich habe
auch schon immer an so 'ne feinere Sorte Gummiumlegekragen gedacht
–« [bookmark: page87]

		»Ach, du liebe Güte!« lachte der Detektiv. »Ob damit etwas
gewonnen wäre, bezweifle ich. Aber nun langen Sie erst einmal zu.
Ich habe unterwegs in Eile etwas Mundvorrat eingehamstert. So, und
inzwischen gebe ich die weitere Kriegslage aus. Ich brauche nicht
erst zu sagen, daß Ihr Aufgebot einem der gefährlichsten Schurken
gilt, der gegenwärtig hier sein Unwesen treibt. Wir werden aller
Voraussicht nach in Falkeland oder dessen Nähe den Schlupfwinkel
seines Mitschuldigen vorfinden. Die bisher beobachteten
Vorsichtsmaßnahmen gelten dort für uns noch in erhöhtem Grade. Wir
verlassen den Zug in Falkeland auf der dem Bahnsteig
entgegengesetzten Seite, sobald der Zug wieder in Bewegung ist. Auf
keinen Fall darf unser Kumpan noch in zwölfter Stunde Verdacht
schöpfen, denn, wenn nicht die Zeichen trügen, hat er seinen
letzten Schlag für heute geplant. Als er sich in dem Reisebüro
vorhin hie Schiffskarten nach Southampton abholte, ist mir das
beinahe zur Gewißheit geworden, denn der Dampfer, zu dem sie gelöst
sind, verläßt Cuxhaven übermorgen früh. Ihr Dienst wird angestrengt
sein und bis in die Nacht hinein währen, um so lohnender ist aber
auch der Fang. Die näheren Anweisungen vermag ich erst an Ort und
Stelle zu geben. Aus eine heiße Nacht dürfen wir jedenfalls gefaßt
sein. Ich denke, es wird heute kein Gewitter kommen.«

		»Heute nicht,« stimmten die Kriminalbeamten zu. Ralf Recking
zirkelte auf einer Umgebungskarte von Treptitz. »Sechs Kilometer,«
murmelte er, als er die Luftlinie Schloß Benepartus–Falkeland in
den Zirkel genommen hatte. »Das wären also sechs Minuten, wie man
annehmen darf –« [bookmark: page88]

		Kramer und Sengstake sahen sich groß an und lächelten. »Sie
meinen wohl für einen Flieger, Herr Recking?«

		»Natürlich!« Nun lächelte auch der Detektiv. Aber er verriet
nicht, wohinaus er wollte.

		Das Abteil, in dem Wend saß, wurde scharf beobachtet, und in
Falkeland, wo er ausstieg, verließ Recking mit seinen Leuten in der
verabredeten Weise den Zug. Die Verfolgung stieß auch jetzt auf
keine erheblichen Schwierigkeiten. Der Ort, der einer in den
letzten Jahren schnell aufgeblühten Bodengesellschaft sein
Entstehen verdankte, vereinigte in seinem neueren, dem Bahnhof
zunächst liegenden Teil durchgängig kleine Landhäuser und
sogenannte Eigenheime, die von freundlichen Gärten und dahinter vom
Falkenforst umzogen waren. Die Straßen waren schnurgerade angelegt,
und eine glich, was die Bauweise und Gruppierung der Häuschen
anlangte, fast der andern. Mit sichtbarer Ortskenntnis durchmaß,
mehrmals durch Nebenwege in eine andere dieser Villenstraßen
einbiegend, der Verfolgte den neuen Teil Falkelands und nahm,
geschwinde aufschreitend, seine Richtung zu dem älteren, durchweg
dörflich gebliebenen Ortsteil. Und hier wieder war es ein etwa
hundert Schritt von den Nachbargehöften abgelegenes Anwesen, aus
das er zusteuerte.

		Im Schutze einer Laubenkolonie, die dem Gehöft auf der einen
Seite vorgelagert war, erreichte Recking mit den
Kriminalschutzleuten eine Stelle, von der sich das einstöckige
Bauernhaus und seine Umgebung vorzüglich beobachten ließ, ohne daß
Gefahr bestand, daß sie auf ihrem Lauscherposten gesehen wurden.
Ihre Geduld wurde erfreulicherweise auf keine lange Probe gestellt.
Schon nach wenigen Minuten trat Wend wieder aus dem Hause, und
diesesmal befand er sich nicht allein. Ihm [bookmark: page89] zur Linken ging ein
vollbärtiger, ländlich gekleideter Mann in mittleren Jahren, der
sich von seinem Begleiter auffallend unterschied. Während nämlich
Wend lebhaft auf ihn einsprach und dabei mit dem Spazierstock in
der Luft herumfuchtelte, war der Bärtige von sichtlicher
Mürrischkeit. Seine Bewegungen hatten etwas Zögerndes und Unfreies.
Wiederholt schüttelte er den Kopf und blieb einmal stehen, bis ihn
Wend an den Arm faßte und wieder zum Ausschreiten veranlaßte. Keine
vierzig Schritt vor den Beobachtern, die sich unwillkürlich noch
mehr hinter den Büschen zusammenduckten, spielte sich der letzte
Vorgang ab, dann entfernten sie sich dem Dorfe zu.

		Ralf Recking nickte befriedigt. Ihm hatte ein Blick aus Wends
Begleiter etwas unumstößlich bestätigt, das ihm zwar längst als
ausgemacht galt, wofür ihm aber erst der Augenschein den strikten
Beweis hatte erbringen müssen.

		Die tiefe Linie, die sich in die Stirn jenes Menschen eingrub,
hatte ihm den letzten Zweifel benommen. Jetzt wußte er genau, wen
er vor sich hatte.

		Als er sich vorsichtig aufrichtete, war in seinen Augen ein
Leuchten.

		»Nun hilft kein Leugnen mehr. Nun sind beide Füchse im Bau.
Keiner soll uns entschlüpfen!«

		Es ließ sich leicht feststellen, daß Wend mit seinem Begleiter
eine naheliegende Gastwirtschaft aufsuchte. Kramer und Sengstake
bezogen ihre Wachtposten. Recking verfügte sich, so schnell er
konnte, zu dem Anwesen zurück, dem Wends Besuch gegolten hatte. Er
pochte an die Tür, doch niemand meldete sich. Aber auf dem Hof
spielten zwei etwa zehnjährige Mädchen mit roten Backen und dünnen,
blonden Zöpfen. Sie hielten in ihrer [bookmark: page90] sorglosen Fröhlichkeit inne, als sie
den fremden Besucher gewahrten, zeigten sich aber dann weder
besorgt noch schüchtern, als sie Recking nach ihren Eltern fragte.
Sie wiesen auf die Felder, die sich jenseits der Hutung
ausdehnten.

		»Vorm Abend sind sie nicht zurück,« gab die eine zur Auskunft.
»Der Herr wollte gewiß zu Herrn Molitor. Herr Molitor ist mit dem
Herrn aus Berlin zu Kestners Bierquelle gegangen.«

		»Und morgen geht er von Falkeland für immer fort,« setzte die
Schwester hinzu.

		Recking lachte leise in sich hinein, während er den Mädchen über
ihren goldblonden Scheitel strich.

		»Das trifft sich ja gut,« sagte er. »Denn ich bin auf der Suche
nach einem Zimmer. Nun werde ich ein andermal wiederkommen. Wo
liegt denn das Zimmer?«

		»Dort!« sagten die Mädchen gleichzeitig und wiesen auf einen zu
ebener Erde gelegenen Raum, dessen Fenster offen standen. Sie
führten auf den Hof.

		»Ganz nett,« sagte der Detektiv, der den Raum mit einem Blick
übersehen konnte. Dieser Blick aber und der Umstand, daß der
angebliche Molitor so sorglos seine beiden Fenster offen stehen
ließ, sagten ihm, daß in dem Zimmerchen schwerlich das zu finden
sei, was er suchte. »Wirklich ganz nett und sauber. Ich fürchte
nur, hier wecken einen sehr zeitig die Hühner.« Damit machte er ein
paar Schritte zu der inmitten des Hofes stehenden Pumpe und hob
eine graue Feder aus.

		»Wir haben ja gar keine Hühner,« lachte das größere Mädchen.
»Und das ist höchstens eine Taubenfeder. Herr Molitor hat doch
Tauben.«

		»Sechs!« fügte wieder die Schwester hinzu. [bookmark: page91]

		»Und die sind hier auf dem Hofe?« In Reckings Gesicht zuckte es.
Alles, was er hier entdeckte, bestätigte seine Erwartungen. Er ließ
sich von den Mädchen, deren Zutrauen er längst gewonnen hatte, in
den Schuppen führen. Sie wollten ihm die Tauben zeigen. Leise
gurrend saßen sie hinter einem Lattenverschlag, der durch ein
Schloß gesichert war.

		Während Recking scheinbar mit sichtlichem Vergnügen den
gefiederten Hausbewohnern zusah, musterten seine Blicke angestrengt
den übrigen Raum. Der Boden war mit einer Lehmschicht überzogen und
wies zahlreiche Spuren von Männerstiefeln auf. Sie mündeten alle an
der nämlichen Stelle, an einer Rückwand des Schuppens, wo sich
neben einer hingebreiteten Strohmatte deutlich die Spuren eines oft
gelockerten Erdreichs zeigten. Nun wußte der Detektiv auch das
letzte, das er noch hatte auskundschaften wollen.

		»Erst hatte er mehr,« sagte das ältere Mädchen, als er sich
aufrichtete. »Es sind einige verflogen und nicht
wiedergekommen.«

		»Und die sechs nimmt Herr Molitor nun auch mit fort,« ergänzte
die Schwester. »Aber wir haben ja unsere Ziegen. Sollen wir Ihnen
noch die Ziegen zeigen?«

		»Nein, mein liebes Kind, den Ziegenstall sehe ich mir das
nächstemal an. Bestellt eurer Mutter einen schönen Gruß, ich würde
morgen bestimmt wiederkommen.«

		»Oder vielleicht heute abend, wenn Mutter da ist.«

		»Auch das, mein Kind. Jedenfalls werden wir uns
Wiedersehen.«

		Er brauchte die ahnungslosen Mädchen nicht länger in ihrem Spiel
zu stören. Durch einen rückwärtigen [bookmark: page92] Ausgang verließ er, seinen kleinen
Helferinnen freundlich zunickend, den Hof. Auf Nebenwegen traf er
wieder mit Sengstake zusammen. Der Beamte flüsterte ihm zu, daß
Wend in der Gaststube sitze und speise. Recking beschrieb dem
Beamten genau, wo sich der hintere Ausgang des Gehöftes befand.

		»Zu eurer Unterstützung bitte ich nun noch Hauptmann Eckhardt
heraus. Wir haben die Schurken jetzt so fest umsponnen, daß sie uns
nicht mehr entrinnen können, wenn ihr die Augen offen haltet. Zur
Verhaftung darf aber unter keinen Umständen eher geschritten
werden, als bis euch Hauptmann Eckhardt ein Zeichen gibt.«

		Sengstake hatte verstanden. Ralf Recking telephonierte von der
nächsten Sprechstelle aus. Eine knappe Stunde später langte
Eckhardt im Dienstauto an der Haltestelle Falkeland an.

		»Die Sache gewinnt allmählich Farbe,« sagte er. »Und mir werden
die Zusammenhänge klarer. Ich habe die weiteren Ferngespräche
mitgebracht, die in Treptitz aufgefangen wurden. Danach hat dieser
Wend – um keinen andern kann es sich bei dem Liebhaber der Gillis
handeln – die Gillis gebeten, auf alle Fälle dafür zu sorgen, daß
die Schlafzimmerfenster offen gehalten werden.«

		»Heute?« In Reckings Augen blitzte es.

		»Gerade heute! Es sei der letzte Dienst der Gillis, hat er
gesagt. Habe sie ihn ausgeführt, so solle sie sofort Treptitz mit
dem letzten Zug verlassen und an den verabredeten Ort fahren. Sie
müsse ihrer Herrschaft unbefangen erklären, daß ihr Bräutigam sie
schon heute abend erwarte.« [bookmark: page93]

		»Bedenke immer,« las Recking, dem Eckhardt das Aufgezeichnete
gereicht hatte, »daß alles davon abhängt, daß die Fenster auch
wirklich offen sind. Bei der jetzigen Hitze ja auch der gegebene
Fall. Und nun auf Wiedersehen, Schatz! Gerade habe ich die
Fahrkarten abgeholt ...«

		»Die Gillis hat nicht viel erwidert.« Hauptmann Eckhardt wies
aus einen zweiten Zettel. »Die verliebte Person ist natürlich nur
froh darüber, daß alle Hindernisse aus dem Weg geräumt scheinen.
Wend scheint sie heiraten zu wollen.«

		»Hm ... das halte ich freilich für völlig ausgeschlossen; doch
es hat allerdings den Anschein, als habe er der törichten Person
derartige Luftschlösser gebaut. Nach meiner Ansicht hat er nichts
weiter im Sinne, als sich seiner Werkzeuge, deren eines die
schwarze Martha Gillis ist, so schnell wie möglich zu entledigen.
Doch nun lassen Sie uns zur Rollenverteilung schreiten. Die Täter
sind arglos hier beisammen und holen zum letzten Streiche aus. Ich
zeige Ihnen, sobald es dämmert, genau die Stelle, wo das Verbrechen
vor sich gehen soll.«

		»Hier? Ja, was hat das denn mit dem Grafen Ferenberg zu tun, der
jetzt doch schon sicher auf Schloß Benepartus weilt?«

		»Hier oder dort. Wie Sie wollen. Es soll Ihre Aufgabe sein, die
Kerls hier an Ort und Stelle dingfest zu machen. Die beiden werden
hier eine oder mehrere Tauben auffliegen lassen. Brieftauben, aus
Schloß Benepartus hierhergebracht, die in ihre Heimat zurückkehren
sollen. Diese Schurken führen Krieg, mein Bester! Sie besinnen
sich, daß ich Sie heute Vormittag vor gewissen zerbrechlichen
Glasröhrchen warnte. Die Warnung [bookmark: page94] war, wie ich mir gleich hätte sagen
müssen, unnütz. Die außerordentlich gefährlichen Waffen, mit denen
der abgefeimte Bursche arbeitet, ruhen hier in einem Schuppen
vergraben. Sie warten also ab, bis die Tauben aufsteigen. Zunächst
werden die Tierchen wirr umherflattern, um sich zu orientieren,
dann in immer größeren Kreisen den Ort ihres Aufstiegs umziehen und
endlich mit der den Brieftauben eigentümlichen unfehlbaren
Sicherheit die Richtung zum Schloß Benepartus nehmen. In diesem
Augenblick ist Ihre Zeit gekommen. Sie packen zu, Eckhardt!«

		»Mein Gott, jetzt fällt es mir wie Schuppen von den Augen! Ist
so etwas auszudenken? Und Sie, Recking? Sie bleiben doch wohl an
meiner Seite?«

		»Nein. Ich fahre mit hereinbrechender Dunkelheit nach Treptitz,
da es auch dort zu tun gibt. Ihrem Wunsch gemäß habe ich Ihnen die
wichtige Ausgabe zugedacht, das Verbrecherpaar, nach dem Sie schon
so lange fahnden; zu stellen. Denken Sie an den Koffer aus der
Naunynstraße! Mir steht mehr der Becher von Benepartus vor Augen,
und deswegen will ich dorthin. Sie haben doch Schließzeug mit?«

		Eckhardt nickte. »Hier im Auto. Verlassen Sie sich ganz auf
mich. Und dann sind Sengstake und Kramer meine verläßlichsten
Beamten.«

		»Deren bedarf es auch bei derartig gemeingefährlichen Gesellen.
Sie tun gut, die Brownings schußgerecht zu halten. Und nun wollen
wir hier eintreten«, fügte er, auf die Bahnhofswirtschaft zeigend,
hinzu, »und eine wohlverdiente Zigarre und eine Selters genehmigen.
Sie können mich von hier aus auf Schloß Benepartus jederzeit
anrufen – spätestens bei geglücktem Fang.« [bookmark: page95]

		»Und wenn sich nun diese Leute anders besinnen und und überhaupt
keine Taube steigen lassen?«

		»Das ist eine ganz verständige Frage, Eckhardt. Mir ist in
dieser Sache alles dermaßen in den Schoß gefallen, daß ich schon so
überheblich bin und mit gar keinem Mißlingen mehr rechne. Tritt
aber unverhofft der von Ihnen genannte Fall ein, so legen Sie mit
dem ersten Hahnenschrei Hand an die Burschen.«

		»Und Sie benutzen wohl gleich mein Dienstauto, nicht wahr?«

		»Sie kommen meiner Bitte zuvor. Ich lasse es sofort zurückgehen.
Und eine andere Bitte ist die, daß Sie mir einen Verhaftbefehl für
die Gillis mitgeben. Es wird sich sehr bald herausstellen,
inwieweit sie Mitschuldige oder Begünstigerin ist. Wenn Sie nun ein
ganz klein wenig für mich wachen wollten, lieber Eckhardt, und mich
in einer halben Stunde anstoßen, so wäre ich Ihnen von Herzen
dankbar. Schließlich darf ich nicht mit zu müden Gliedern in
Treptitz landen.«

		»Aber, mein lieber Freund, das hätten Sie doch schon längst
haben können!«

		Ralf Recking schüttelte den Kopf und zog sich einen zweiten
Stuhl heran. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen!« Zwei Minuten
später verrieten seine tiefen, ruhigen Atemzüge, daß er ungewiegt
eingeschlummert war.

	
		
		VII.

		Eine Stunde, nachdem Graf Werner Ferenberg mit Florian Burger
auf dem Schlosse seiner Vorväter eingetroffen und von seiner Base
Marlise bewillkommt worden war, ließ sich aus eignem Antrieb der
[bookmark: page96] Dorfarzt
Dr. Haßbacher bei ihm melden. Er hielt es für seine Pflicht, ihm
seine am Tage zuvor mit dem Privatdetektiv stattgehabte Unterredung
mitzuteilen. Bei Aneinanderreihung der einzelnen Umstände, die den
Tod des Grafen Klodwig begleitet hätten, könne er sich der
erschütternden Tatsache, daß der Graf einem Anschlag zum Opfer
gefallen sei, nicht länger verschließen. Er bitte nur, vorläufig
über die Angelegenheit Schweigen zu beobachten, bis die von Ralf
Recking in Aussicht gestellte lückenlose Beweisführung erbracht
sei.

		Graf Werner hörte in wortloser Ergriffenheit den Bericht an.
Bisher habe ihn Pfarrer Burger schon auf verbrecherische Anschläge
und Diebereien, die sich in seiner Abwesenheit hier abgespielt
hätten, aufmerksam gemacht. Auf eine solch niederschmetternde
Nachricht jedoch sei er nun und nimmer gefaßt gewesen. Sie sei um
so unbegreiflicher, als er keinen Menschen auf der Welt wisse, dem
der Tod des betagten Oheims hätte erwünscht sein können. Er hoffe,
daß sich die Wahrnehmungen des Arztes doch vielleicht noch aus
andere Weise aufklären ließen.

		»Schon aus diesem Grunde werde ich schweigen. Auch würde die
fast an Aberglauben grenzende Sorge, mit der mich meine Base
empfangen hat, durch diese entsetzliche Nachricht verstärkt werden.
Ich werde ja aus alledem nicht klug.«

		»Ich ebenso wenig,« gestand Dr. Haßbacher. »Aber der Detektiv
machte einen derart überzeugenden und sichern Eindruck –«

		»Sie sind der Dritte, der mir das sagt, und nun brenne ich
wirklich darauf, diesen Wundermann kennenzulernen, der nach Ihrer,
meiner Base Marlise und des [bookmark: page97] Herrn Pfarrers übereinstimmender Versicherung
dazu berufen ist, Licht in dieses nachgerade unheimliche Dunkel zu
bringen.«

		Die abendliche Tafel, zu der Florian Burger zugezogen war, wurde
eben von der Komtesse aufgehoben, als der Leibjäger Herrn Pracht
meldete. Eine Minute später stand der junge Schloßherr dem Detektiv
gegenüber.

		Einen Augenblick musterte Graf Werner mit kritischem Auge den
Gast, der sich anheischig machte, viel mehr von seinen und seines
Hauses Angelegenheiten zu wissen als er selber. Aber die ruhige
Sicherheit, die im Auftreten Reckings lag, nahm ihn ebenso schnell
für ihn ein. So reichte er ihm mit festem Druck die Hand und bat,
ihm reinen Wein über all die rätselhaften Vorgänge einzuschenken,
die sich hier zugetragen hatten. »Oder gar noch zutragen sollen,
wenn ich recht verstehe. Ich denke. Sie werden mir nichts
verschweigen, und ich bin gewiß der erste, der jede Ihrer Maßnahmen
gutheißen wird, wenn Sie sie mir als notwendig hinstellen. Zunächst
schwankt alles, was ich seit meiner Ankunft hörte, arg zwischen
Dichtung und Vermutungen. Ich brauche nur an den Märchenglauben
meiner Base, der Komtesse, zu erinnern, die alles Ernstes glaubt,
daß der Becher der alten Klosterbrüder uns Unheil ins Haus gebracht
hat. Ernstlicher natürlich fasse ich das auf, was mir vor einer
Stunde unser alter Doktor Haßbacher von einer Unterhaltung mit
Ihnen gesagt hat. Trotzdem begreife ich die Zusammenhänge
nicht.«

		»Ihnen diese zu erklären, dazu bin ich eben hier, Herr Gras,«
erwiderte der Detektiv. Sie saßen sich jetzt allein im
Arbeitszimmer gegenüber. »Und ich bin, Ihre Einwilligung
vorausgesetzt, nicht willens, Schloß [bookmark: page98] Benepartus eher wieder zu verlassen,
als bis ich Ihnen den Beweis für die Notwendigkeit meines Hierseins
erbracht habe. Tatsächlich handelt es sich um einen Anschlag, der
gegen Ihr Leben geplant ist, genau in der verruchten Weise, wie es
gegenüber dem Grafen Klodwig der Fall war.«

		»Sie wollen sagen, daß mich unbekannte Feinde gleichfalls mit
Gas und Gift aus dem Wege räumen wollen?«

		»Nichts anderes. Ich bin gekommen, das Teufelsstück zu
durchkreuzen.« Und nun berichtete Ralf Recking in gedrängten
Worten, wie er in so kurzer Zeit hinter das Geheimnis der beiden
Schurken gekommen war, die bereits in ihrem Versteck umstellt
seien.

		Der Graf unterbrach ihn wiederholt mit Ausrufen des Staunens,
und fahles Entsetzen malte sich aus seinem Gesicht. Doch so oft er
sich auch gegen das Unbegreifliche und Unfaßbare zu sträuben
suchte, das ihm Recking eröffnete, immer wies ihm dieser in
haarscharfer Entgegnung die Glieder einer untrüglichen
Beweiskette.

		»Und was soll ich tun?« fragte er tonlos, als der Detektiv
seinen Bericht schloß. »Es ist nicht meine Art, die Hände in den
Schoß zu legen, wenn mir einer ans Leben will. Und wer vor allen
Dingen steckt hinter diesem Wend – dieser Ausgeburt der Hölle, der
mit dem Teufel im Bunde zu sein scheint?«

		»Sie haben nichts zu tun, Herr Graf, als in den nächsten Stunden
dieser Nacht die Entwicklung der Dinge abzuwarten. Ich muß Sie
dringend darum bitten. Am besten legen Sie sich schlafen –
selbstverständlich nicht im Sterbezimmer Ihres Oheims. Ich habe
jetzt alles so weit in die Wege geleitet, daß auch ohne Ihr Zutun
der letzte Schlag Ihres Feindes pariert wird. Mein erstes, als ich
Schloß Benepartus betrat, war, [bookmark: page99] daß ich mit Hilfe der Ortsbehörde die Martha
Gillis verhaften ließ. Sie befindet sich in sicherm Gewahrsam. Ich
selbst werde, wenn Sie nichts dagegen haben, die Nacht im
Schlafzimmer Ihres Oheims verbringen, und zwar in Gesellschaft
eines armen blinden Hündchens, das ich aus Falkeland mitbrachte und
das soeben in Ihrer Küche seine voraussichtliche Henkersmahlzeit
einnimmt. Ich selbst habe die unerläßlichen Vorkehrungen getroffen,
daß mir die tödlichen Giftschwaden nichts anhaben. Und was Ihre
wiederholten Fragen betrifft, wer der Feind eigentlich ist, der
diese Untaten von langer Hand vorbereitet hat, so werden auch
hierüber in wenigen Stunden die letzten Zweifel gelöst sein. Es
wäre mir lieb, wenn Sie mir zur Lektüre Ihre Familiengeschichte und
überdies etwa vorhandenen Briefwechsel zwischen Ihrem Herrn Oheim
und seinen Großweitschener Vettern mit auf meinen Posten geben
wollten.«

		Den jungen Schloßherrn durchschauerte es. »Großer Gott, auf
welche Gedanken bringen Sie mich! Diese Bestie Wend ein Werkzeug
jener unseligen Sippe?«

		Dem Verlangen Reckings aber kam er nach. Er übergab ihm alle
auffindbaren, von Graf Klodwig aufbewahrten Briefschaften und
händigte ihm die Familienchronik ein. Es war dieselbe, in der sich
die Geschichte des Mönchbechers und seine unglückliche Verheißung
aufgezeichnet fanden. Gras Werner erklärte, er denke natürlich
nicht daran, sich schlafen zu legen, so abgespannt er von der Reise
sei. Auch würden ihn die Eröffnungen Reckings sowieso kein Auge
schließen lassen. Er werde Pfarrer Burger bitten, mit ihm bei einem
Glase Wein zu wachen. Komtesse Marlise aber müsse sich unbedingt
schlafen legen. [bookmark: page100]

		Mitternacht war nahe, als sich Ralf Recking an der Schwelle des
Sterbezimmers des Grafen Klodwig vom Schloßherrn und von Florian
Burger verabschiedete Er lehnte es ab, daß ihm noch Wein gebracht
werde. »Ich muß mich zum Angriff rüsten,« sagte er, auf ein
mitgebrachtes Paket deutend. Dann schloß er, nachdem er das
elektrische Licht hatte aufflammen lassen, die Tür. Vor ihm lagen
die Briefe des alten Grafen, unter denen sich auch vergilbte
Photographien befanden. Lange saß er vor ihnen und der Hauschronik,
und dann wieder stand er auf und wanderte ruhelos durchs Gemach.
Durchs geöffnete Fenster leuchteten vom stahlblauen Himmel die
Sterne. Im benachbarten Taubenschlag herrschte längst Nachtruhe,
und das Duften der schlafenden Rosenbeete vor dem Schlosse drang
nicht zu dem wartenden Detektiv, der eine sorgfältig mit Gummi
abgedichtete Gasmaske, die nur die Ohren frei ließ, über seinen
Kopf gezogen hatte. Zu seinen Füßen schlummerte der kleine blinde
Hund.

		Sonst dachte allerdings niemand im Schlosse daran, zu schlafen.
Nur die Hausdame, Fräulein Wilmers, hatte sich zu frühzeitig
zurückgezogen, um noch von der Verhaftung der schwarzen Martha zu
hören, die die Dienerschaft in keine geringe Aufregung versetzt
hatte. In den Gesindestuben waren kluge Köpfe langsam
dahintergekommen, was es mit dem Herrn Pracht auf sich hatte;
Leibjäger Jenner hatte Brocken von Gesprächen aufgefangen, bei
deren Wiedergabe seiner Zuhörerschaft die Haare zu Berge standen,
und die blonde Elfriede, der Komtesse Vertraute, erhöhte durch
ihren außergewöhnlichen Ernst und ihr geheimnisvolles Schweigen
womöglich noch die in der Luft liegende Spannung. [bookmark: page101]

		Auch Komtesse Marlise hatte ihr Zimmer aufgesucht, aber an
Schlaf war nicht zu denken. Beim kleinsten Geräusch fuhr sie
erschreckt zusammen und lauschte in die Nacht hinaus. Und Graf
Werner Ferenberg, der über die Wartezeit dadurch hinwegzukommen
suchte, daß er seinem alten Reisekameraden Burger die
denkwürdigsten Ereignisse und Erlebnisse der letzten
Forschungsfahrt schilderte, gestand seinem Gegenüber, daß ihn bei
Reckings Eröffnungen doch etwas angepackt habe, was mehr sei als
nur ein unangenehmes Gefühl – ganz zu schweigen von der
aufsehenerregenden und niederschmetternden Erklärung von des Oheims
Ende. Auch ertappte er sich dabei, wie er seinen Revolver, der ihn
auf seiner Reise begleitet hatte, vorsichtig aus der Schutzhülle
nahm und nachsah. Es ließ sich nicht leugnen, daß mit dem Gast aus
Berlin das Gefühl bänglicher Erwartung und ungemütlicher
Beklommenheit aus Schloß Benepartus seinen Einzug gehalten
hatte.

		Da – wenige Minuten vor zwei Uhr, ging ein dröhnender Schlag
durchs Haus, wie ihn eine mit aller Gewalt ins Schloß geworfene Tür
hervorbringt. Und gleichzeitig schrillte anhaltend der
Fernsprecher. Alles stürzte jäh von seinem Platze. Schlotternd
erschien der Leibjäger im Rahmen der Tür, während an ihm vorbei die
blonde Elfriede zu ihrer jungen Herrin eilte. Aber auch Graf Werner
hatte sich verfärbt, als er aufsprang, und Pfarrer Florian Burger
war kreideweiß und keines Wortes fähig und starrte entgeistert zur
Tür, wo jetzt hinter Jenner ein Ungeheuer auftauchte ... ein
Fabelwesen, daß sich erst allmählich zum Menschen entpuppte –

		»Ich bitte tausendmal um Vergebung, daß ich die Nachtruhe in so
brutaler Weise gestört habe,« sagte Ralf [bookmark: page102] Recking und streifte die
Gasmaske, die ihm das unheimliche Aussehen gegeben hatte, vom
Gesicht. »In meiner unnötigen Hast habe ich die Tür hinter mir
zugeschlagen und bin dem unsichtbaren Feind Hals über Kopf
entflohen. Ein zweites Mal soll das nicht vorkommen, aber, obwohl
ich genau mit seinem Erscheinen rechnete, überraschte mich sein
pünktliches Eintreffen doch. Da mir zudem die Art des Gases, das
ins Fenster geflattert kam, nicht bekannt ist und anderseits auch
die beste Gasschutzmaske ihre schwachen Seiten haben kann, wollen
Sie mir den etwas sehr vorsichtigen Rückzug verzeihen. Und nun
erlauben Sie, daß ich den Fernsprecher zu Ruhe bringe.«

		Er griff zum Hörer, rief seinen Namen, lauschte und nickte.

		»Meinen Glückwunsch, Eckhardt! Das war meine einzige Sorge ...
Danke, bin mit heiler Haut der Mördergrube entronnen. Sie können
sich selbst davon überzeugen. Ich erwarte Sie. Ihr Wagenführer
kennt ja den Weg ... Wie? Das wird ratsam sein. Auch können sie
hier gleich ihrer Mittäterin gegenübergestellt werden.« Noch ein
paar Worte, und er hing den Hörer an.

		»Nun,« wandte er sich zum Grafen und dem Pfarrer um. »Ich denke,
nun ist für alle Zeiten der Friede wieder in diesem Hause
eingekehrt. Polizeihauptmann Eckhardt wird unter sicherer Bedeckung
die Männer hierherführen. In spätestens einer Viertelstunde dürfen
wir ihn erwarten, und Sie müssen schon erlauben, daß ich bis dahin
die Hände in den Schoß lege. Auch bin ich jetzt nicht abgeneigt
–«

		»Wollen Sie Rotwein oder Portwein? Ich bitte um Verzeihung, daß
ich Ihnen nicht eher etwas anbot. Aber wahrhaftig, wenn uns auch
allen eine Stärkung [bookmark: page103] nichts schaden kann, Sie haben sie am
allerersten verdient. Und wie ich in Ihrer Schuld stehe – zeit
meines Lebens, lieber Herr Recking – das Ihnen jetzt richtig
auszudrücken, ist mir einfach unmöglich. Dazu stehe ich noch zu
sehr unter dem Eindruck des eben Erlebten.«

		»Ja, darunter stehen wir wohl alle,« pflichtete Pfarrer Burger
bei.

		Da trat Komtesse Marlise ein. Graf Werner ging ihr entgegen und
führte sie, die noch immer leichenblaß war, ihre Hand ergreifend,
heran. »Daß hier mein Lebensretter steht, das verdanke ich dir,
Marlise, die du diesen Zaubermeister gerufen hast.«

		»Und der sich selber am glücklichsten schätzt«, fuhr Ralf
Recking fort, »daß Sie ihm diese gewiß nicht alltägliche
Gelegenheit gaben, endgültig einen Spuk zu bannen.«

		»So ist alle Gefahr vorüber?«

		»Ganz und gar, Komtesse. Die Verbrecher sind auf dem Wege
hierher – das heißt. Sie brauchen keine Angst zu haben, daß Sie
noch etwas Böses anrichten, und das teuflische Verbrechen, das sie
teils mit Erfolg, teils zu ihrem eignen Leidwesen ins Werk setzten,
hat in allen hauptsächlichen Punkten seine Aufklärung
gefunden.«

		»Und Sie sagen, eine unschuldige Taube wäre dazu ausersehen
gewesen, das verpestende Gift in Ihr Zimmer zu tragen, wenn ich den
Grafen Werner richtig verstanden habe?« fragte Florian Burger,
während Komtesse Marlise Anweisung gab, noch einen Imbiß
aufzutragen.

		»Allerdings. Eine der hier beheimateten Brieftauben. Sie trug
ein winziges Röhrchen mit dem todbringenden Gas, wie ich deren
schon einzelne zerbrochene unter den Fenstern zersplittert gefunden
hatte. Heute zerklirrte [bookmark: page104] das Röhrchen fast vor meinen Füßen. Das
letzte, was ich sah, war der erblindete, im letzten Augenblick noch
auffahrende Hund. Er sank auf der Stelle leblos zusammen. Doch ich
erzähle Ihnen das am besten im Zusammenhang, sobald mein Freund
Eckhardt eintrifft. Ich habe das Zimmer selbstverständlich
abgeschlossen. Hier ist der Schlüssel. Ich bitte Sie aber, Herr
Graf, den Zutritt ins obere Stockwerk zu sperren. Allerdings
scheint es sich um ein Gas zu handeln, das sich nicht lange
einlagert, sondern merkwürdig schnell von der Luft aufgesogen wird,
wie ich aus dem traurigen Attentat vom sechsten Juni folgere.
Morgen vormittag werde ich die erforderlichen Proben anstellen, ob
die Lust wieder rein ist.«

		»Horch!« rief Graf Werner. »Das ist ein Hupenzeichen!«

		Im nächsten Augenblick rollte Hauptmann Eckhardts Kraftwagen in
den Hof. Recking lief dem Kameraden aus der Treppe entgegen.

		»Recking! Ich habe sie zwar beide. Aber denken Sie, was es
unterwegs gab!«

		»Doch kein Unglück? Ich will nicht hoffen!«

		»Fluchtversuch!« sagte der Hauptmann. »Der eine, der sich
Molitor nennt und wie ein Häufchen Unglück an allen Gliedern bebend
gefesselt im Wagen hockt, machte keine Schwierigkeit. Er warf sich
nur heulend zu Boden, als wir auf ihn lossprangen. Mit ihm ist
Sengstake allein fertig geworden. Härter war dieser Wend. Und hätte
nicht noch mein Wagenführer mit zugepackt, wäre die Sache
vielleicht schlimm abgelaufen. Na, unsere vorgehaltenen Brownings
sprachen aber doch eine zu eindringliche Sprache. Da gab er klein
bei. Als ich Sie anrief, war alles in Ordnung. Aber [bookmark: page105] unterwegs, als der
Halunke hört, daß es zum Schloß Benepartus geht ... und ich
vergesse nie, welches fahle Entsetzen ihn bei diesem Namen packte
... da schnellte er wie ein angeschossenes Tier auf und warf sich
mit Todesverachtung mitten während der sausenden Fahrt sozusagen
über Bord. Und so unversehens ging das vor sich, daß Kramer um ein
Haar mit aus dem Auto gerissen wurde. Wir sprangen ab, aber das
Unglück war bereits geschehen. Wend ist rücklings auf den Schädel
gefallen, die Hinterräder sind ihm über den Leib gefahren.«

		»Lebt er?«

		»Er ist übel zugerichtet. Eine klaffende Kopfwunde und
sicherlich schwere innere Verletzungen. Wir sind vorsichtig
gefahren. Sehen Sie, da heben sie ihn aus dem Wagen!«

		Ralf Recking beugte sich über den blutenden Körper des Mannes.
Er ließ ihn in die nächstgelegene Kutscherstube tragen und schickte
zu Dr. Haßbacher. Das ganze Haus war in Aufregung. Recking machte
ein sehr ernstes Gesicht. Er sorgte dafür, daß niemand zu dem
Verletzten und niemand zu dem Arrestanten trat, den Sengstake im
Wagen bewachte. Als Dr. Haßbacher eintraf, war der Verletzte noch
nicht wieder zur Besinnung gekommen. Der Arzt schüttelte den Kopf
und erklärte, es sei ausgeschlossen, daß der Mann mit dem Leben
davonkomme.

		»Es ist dasjenige,« sagte Recking zu Eckhardt, »was der Mensch
wollte. Haben Sie seine Papiere?«

		Der Hauptmann nickte. »Die verschiedensten. Sagen Sie mir, wie
der Mann zu den Papieren eines Grafen Klemens Ullrich Ferenberg
kommt? Und auf den Schiffskarten, die er gelöst hat, nennt er sich
gar nach seinem Opfer von der Naunynstraße, Scholta.« [bookmark: page106]

		»Das letzte ist mir besonders interessant. Es bestätigt mir eine
schon gehegte Vermutung. Kommen Sie in jene Rentmeisterstube, ich
werde Ihnen alles sagen, was Ihnen noch rätselhaft ist. Ah, da sind
ja auch Graf Werner und der Herr Pfarrer! So mögen sie meinen
Bericht gleich mit anhören. Bitte, treten Sie ein, meine Herren,
ich will Ihnen kurz die Zusammenhänge erklären. Und Sie haben wohl
die Güte, Eckhardt, und lassen den Scholta vorführen –«

		» Wen?« Nie hatte sich auf Eckhardts Zügen maßloseres
Erstaunen ausgedrückt. »Ich höre wohl nicht recht?«

		»O doch, es ist, wie ich sagte. Der, den Sie für einen gewissen
Molitor halten, ist niemand anders als der ermordet geglaubte
ehemalige Kastellan Scholta.«

		»Herr des Himmels! Dann wäre also die im Koffer gefundene Leiche
–«

		»Die des an Schwindsucht dahingesiechten argentinischen
Apothekers Antonio Branco! Der Mann aber, dem Doktor Haßbacher nur
noch wenige Stunden voraussagt, ist niemand anders als ein
entgleistes Mitglied der gräflichen Familie Ferenberg: der nach
Südamerika ausgewanderte Klemens Ullrich Ferenberg.«

		Den jungen Schloßherrn traf es wie ein elektrischer Schlag.
Pfarrer Burger mußte den Wankenden stützen.

		»Hier ist Wasser,« sagte der Detektiv. »Vielleicht nehmen die
Herren Platz. Nach diesen bestürzenden Eröffnungen ist das andere
bald gesagt.«

		In diesem Augenblick erschienen in der Tür Kriminalschutzmann
Sengstake und der am ganzen Leibe schlotternde Scholta.

		»Hören Sie genau zu, Scholta,« wandte sich der Detektiv an den
Gefesselten, der kaum auf seinen Füßen [bookmark: page107] stehen konnte und bei
Nennung seines Namens wie unter einem Peitschenhieb zusammenzuckte.
»Sie werden jetzt Ihr Sündenregister hören und können Ihre Aussagen
machen, wobei Sie uns zu beweisen vermögen, daß meine Anklage nicht
zutrifft. Sie sind des Diebstahls dreier kostbarer Steine aus dem
Becher Ihres ehemaligen Herrn nicht nur schuldig, sondern stehen
auch unter dem Verdacht, zwei der schwersten Verbrechen, die wir
Menschen kennen, auf Ihr Gewissen geladen zu haben, während Sie
vorhin bei der Ausführung eines dritten, tückischen Mordversuchs
ergriffen wurden, wodurch die Tat vereitelt werden konnte. Mit
Hilfe der hier nistenden Tauben, deren Sie eine Anzahl geschickt
abgerichtet hatten, haben Sie mit dem angeblichen Wend zusammen
Graf Klodwig ums Leben gebracht und heute auf die gleiche Art den
Grafen Werner Ferenberg beiseite zu räumen getrachtet. Außerdem ist
von Ihnen und Wend der unglückliche Antonio Branco ermordet und
seine Leiche in einen Koffer gezwängt worden, damit Ihre Spur
verwischt werde.«

		Laut aufschluchzend begrub Scholta sein Gesicht in den Händen
und sank in die Knie. »O mein Herr, es ist nicht wahr! So wahr ich
hier liege, ich bin nur das elende Werkzeug des Grafen Klemens. Er
allein hat mich zu dem Diebstahl verleitet und dann unter Drohungen
und Erpressungen zu allem gezwungen. Ich bin nichts als das
Werkzeug seines schrecklichen Willens!«

		»Aber ein sehr gefügiges, das muß man Ihnen lassen! Und zu der
Ermordung Brancos? Sagen Sie da nichts? Wollen Sie da nicht ein
reumütiges Geständnis ablegen?«

		»Er ist nicht ermordet worden!« Scholta wand sich zu Reckings
Füßen, der angewidert einen halben Schritt [bookmark: page108] zurück trat. »Er starb uns
unter den Händen in der Droschke. Dann legte ihn Graf Klemens in
den Koffer.«

		»Sie werden das zu beweisen haben! Führen Sie den Menschen
hinaus, Sengstake! – Und nun, meine Herren, will ich zugeben, daß
das eben gehörte Geständnis mir nicht unwahrscheinlich klingt. Sie
wissen, daß ich hierherkam, um den uralten Becher zu besichtigen,
aus dem Scholta die rückwärtigen Steine herausgebrochen hatte. Ich
fand zugleich die beiden mir sehr wichtigen Angriffspunkte, daß der
angebliche Ingenieur Wend ein Schwindler, und daß die Martha Gillis
mit ihm im Einvernehmen war. Was den Becher anbelangt, so ließ sich
auf den ersten Blick erkennen, daß seine plötzliche, ausgerechnet
nach dem Ableben des Grafen Klodwig erfolgte Erblindung in der
Weise zustande gekommen war, wie Metalle bei einem Gasangriff
angegriffen zu werden pflegen. In derselben Weise waren auch die
messingnen Füße des Bettes und der Nagel des über dem Bett
hängenden Spruches ziemlich stark in Mitleidenschaft gezogen. Von
Komtesse Marlise hörte ich von den vielfach aufgefundenen Tauben,
deren Fütterung früher Scholta besorgt hatte. Besonders fesselte es
mich, daß im Sterbezimmer des Grafen eine Taube tot aufgefunden
wurde.

		Ich fand dann im Park, unmittelbar unter den in Frage kommenden
Fenstern, außer einigen Taubenfedern mehrere Glasröhrensplitter von
der Größe der Hülsen, die Brieftauben mitgegeben werden. Das war
ein weiterer wesentlicher, ich möchte sagen der ausschlaggebende
Fund, und ganz angefüllt von einem furchtbaren Verdacht suchte ich
Doktor Haßbacher auf. Sie wissen, daß er sehr bald geneigt war,
meine [bookmark: page109]
Annahme, daß hier ein unerhörtes Verbrechen begangen sei, zu
teilen.

		Es lag natürlich nahe, zu fragen, wem aus einer so
ungeheuerlichen Tat ein ersichtlicher Nutzen erblühen konnte. Von
der Feindschaft, die zwischen Graf Klodwig und seinem verschollenen
Neffen bestand, war ich durch Sie, Herr Pfarrer, unterrichtet. Doch
selbst wenn mein Verdacht auf die richtige Fährte gelenkt war,
konnte einer dieser kaltblütig berechnenden Gesellen doch erst dann
triumphieren, wenn auch noch der andere beseitigt war, der zwischen
ihm und dem Erbe stand, und das waren Sie, Graf Ferenberg. Der
Zufall, nämlich die Belauschung des Ferngesprächs der Gillis, hatte
mich erkennen lassen, daß jemand gespannt war, Ihre Ankunft in der
Heimat zu erfahren. Es ist Ihnen bekannt, saß ich weitere
Ferngespräche der Gillis auffangen ließ.

		Ein weiterer wichtiger Umstand kam zutage, als ich den Koffer
aus der Naunynstraße einer eingehenden Untersuchung unterzog, wo
mich eine einfache, winzige Freimarke darauf brachte, daß ein Mann,
der in Südamerika gewesen war, mit diesem Kabinenkoffer zu tun
gehabt hatte. Sie entsinnen sich, daß einer Ihrer entarteten
Vettern in Bolivia in mißlichen Verhältnissen gelebt hatte. Das
Hotel, in dem der angebliche Wend wohnte, war mir inzwischen
bekanntgeworden, und hier erfuhr ich zum erstenmal etwas Näheres
über einen Mann, der zu Wend in engen Beziehungen gestanden hatte
und der mit ihm aus Argentinien nach Deutschland gekommen war, den
Naturforscher oder Apotheker Antonio Branco, einen armen,
schwindsüchtigen Schlucker, über den wir vielleicht niemals
Sicheres [bookmark: page110] erfahren werden, falls uns Scholta nichts
verraten kann. Sicher gilt mir, daß Graf Klemens Ullrich den alten
Mann unter dem Versprechen von goldenen Bergen mit sich
herübergelockt und ebenso zu seinem gefügigen Werkzeug zu machen
verstand wie den geldgierigen Scholta.

		Seit ich wußte, daß Antonio Branco, der vermöge seiner
chemischen Kenntnisse die Gasmischung hergestellt haben dürfte, als
Sterbender aus dem Hotel fortgeschafft wurde, gewann ein weiterer
Verdacht bei mir Gewißheit, daß es nicht Scholtas Leichnam war, der
in dem Koffer aufgefunden wurde. Ich hatte zudem bereits zuviel
Verdächtiges über den sogenannten Herrn Molitor gehört, dessen
Beschreibung merkwürdige Übereinstimmung mit derjenigen zeigte, die
mir von Scholta gemacht worden war. Der Erfolg hat mir sehr bald
recht gegeben.

		Was den angeblichen Wend betrifft, so erfuhr ich, daß er zwar
anfänglich mit reichlichen Mitteln hier aufgetreten ist, daß ihm
aber allmählich die Mittel ausgingen. Scholta, einmal schuldig
geworden, hat zuletzt alles aus seiner Tasche bestreiten müssen. Er
selbst spricht von Drohungen und Erpressungen und sagt damit
vielleicht die volle Wahrheit. Wie schon gesagt, hat es auch viel
Wahrscheinlichkeit für sich, daß wir es in der Naunynstraße
keineswegs mit einem Mord zu tun haben. Der argentinische
Giftmischer starb den beiden Komparsen höchst gelegen, und seine
sterbliche Hülle war wie dazu geschaffen, um Scholtas Spur zu
verwischen. Auch sonst scheint der Haupttäter dafür Sorge getragen
zu haben, daß dieser Mithelfer so bald als möglich das Feld räumte.
Darauf deuten die bereits gelösten Schiffskarten, die zunächst bis
Southampton lauten – [bookmark: page111] vermutlich erlaubte die allgemeine
Kassenebbe kein ferner liegendes Ziel. Die gestohlenen Pyrope
brachten nicht viel mehr ein, als die beiden Fahrkarten und die
Rechnung im Hotel ›Zur alten Brücke‹ ausmachten. Die goldene Flut
sollte eben erst nach geglücktem Bubenstück kommen. Scholta hat
sich sicherlich auch deswegen so gefügig gezeigt, weil er sonst all
sein vorgeschossenes Geld zu verlieren fürchtete.«

		»Die Schiffskarten tragen allerdings den Namen Scholtas,« warf
der Hauptmann ein, »sie sollten aber doch von Wend benutzt
werden.«

		»Das glaube ich nicht. Ich halte im Gegenteil für
wahrscheinlich, daß sich Wend fälschlich als Liebhaber der Gillis
aufspielte, die er gut zu seinen Plänen gebrauchen konnte. Er ließ
sie in dem Glauben, daß er sie mit sich nehmen wollte, während im
letzten Augenblick Scholta vorgeschoben werden sollte. Damit war
wohl auch dem Scholta gedient, der ein Auge auf die Gillis
geworfen, aber keine Gnade vor ihren Augen gefunden hatte. Doch wir
wollen der Untersuchung nicht vorgreifen, die dieses Rätsel lösen
wird. Ob sich Graf Klemens Ullrich später dreist hier niederlassen
oder aber von auswärts her seine Erbansprüche geltend machen
wollte, entzieht sich natürlich meinem Wissen. Ein so geriebener
Bursche hätte aber sicherlich auf die eine oder andere Art sein
Ziel erreicht.«

		Er hatte gerade geendigt, als Dr. Haßbacher eintrat. Er
überbrachte die Nachricht, daß bei dem Schwerverletzten infolge
einer starken inneren Blutung soeben der Tod eingetreten sei.

		Eine Weile verharrten alle in tiefem Schweigen; am
niedergedrücktesten war begreiflicherweise der junge [bookmark: page112] Schloßherr.
»Ich habe meinen Großvetter nie gekannt,« sagte er. »Mein Oheim
vermied es aufs ängstlichste, daß ich mit ihm in Berührung kam. Er
nannte ihn einen Verkommenen. Ich vermag nicht zu sagen, was da
alles vorgefallen ist und das harte Urteil rechtfertigte. Er ist
von Stufe zu Stufe gesunken und hatte – wenn das auch nichts
Wesentliches sagen will – seinen Standestitel längst von sich
geworfen. Nie aber hätte ich geglaubt, daß er jemals derartig
meinen Weg kreuzen könnte.«

		»Er war ein Verirrter und ward ein Verworfener,« stimmte Florian
Burger zu. »Und wenn auch die verzeihende Seele nach einem Wort
drängt, die Schuld dieses Mannes zu mildern, so stehen wir noch
alle zu sehr unter dem furchtbaren Eindruck des Erlebten und
Gehörten, um nicht diesen Tod als eine Erlösung für die
Zurückbleibenden zu empfinden. Möge ihm der ewige Richter gnädig
sein!«

		Als die vier Männer ins Freie traten, war die Nacht dem jungen
Morgen gewichen. Rotgoldene Strahlen säumten die Zinnen des
Schlosses Benepartus.

	